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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits die Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter ankommt, versetzen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer, einer Waffe der Hydriten am Südpol, in die Masse des Streiters. Im Flächenräumer entsteht alle 1000 Jahre durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.


    Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der letzten Daa’muren auf der Erde. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch sie kommt frei und reist mit ihrem Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, ein winziger Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz aufgeladen. Der Schuss krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Durch die Schockwelle ist der Streiter für drei Stunden paralysiert, dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Dabei geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das den Flächenräumer binnen Minuten aufladen kann: das Magtron. Sie kehren zu jenem Zeitpunkt zurück, als die Zeitblase entstand, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf schleudert er Mondtrümmer Richtung Erde.


    Als Aruula und Rulfan im Flächenräumer ankommen, will die Kriegerin mit Grao abrechnen, doch Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird.


    Mit dem Shuttle fliegen Drax und Takeo einem riesigen Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, die führerlos auf die Erde zuhält. Matt will mit dem Raumschiff das Trümmerstück vom Erdkurs abbringen. Da rast von der Erde eine Atomrakete heran und zerlegt den Brocken. Sie kam aus Kourou in Französisch-Guayana. Mit Takeo und seiner neuen Liebe Xij Hamlet reist Matt dorthin, während die verbitterte Aruula vorerst in Rulfans Burg Canduly Castle bleibt. In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die den Weltraumbahnhof der ESA in Schuss hält.


    Ein weiteres Trümmerstück schlägt neben Canduly Castle ein und bringt den Keller zum Einsturz. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt. Gleichzeitig überfallen Indios mit Schlangen um den Hals Kourou, um Waffen zu erbeuten. Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Das Signal führt nach Mexiko – erst nach Cancún, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Totemtiere zu rauben, und dann nach Campeche, wo das Mondshuttle von einem EMP getroffen wird und abstürzt!


    Auf der Flucht, bei der sie Takeo in einem Schlammloch zurücklassen, geraten Matt und Xij in die Gewalt eines Indiostammes, deren Mitglieder ebenso verzerrt sind wie die Umgebung. Als sie fliehen können, ist das Shuttle verschwunden und sie werden von den Robotern eines mysteriösen „Großen Herrn“ geschnappt. Er ist ein Archivar, der 2521 hier strandete und das Schlangengift zum Überleben braucht, obwohl es ihn negativ verändert.


    Durch einen Hirnscan bei Matt erfährt der Archivar vom Magtron. Er will es haben, um das Tor in seine Dimension zu öffnen! Mit dem Shuttle fliegt er nach Schottland, wo Rulfan den Supermagneten für Matt aufbewahrt. Dort rettet er Aruula vor zwei gedungenen Mörderinnen, die von der neuen Königin der 13 Inseln ausgeschickt wurden. Zum Dank hilft sie Samugaar, wie sie ihn nennt, das Magtron zu erlangen – das ihm aber nichts nutzt ohne den Schlüssel, den Matt um den Hals trägt. Heimatlos geworden, schließt Aruula sich ihm an.


    In der Zwischenzeit befreit der wieder erwachte Miki Takeo seine Gefährten und sie können sich getrennt absetzen, bevor der „Große Herr“ zurückkehrt. Miki nimmt Kurs auf Amarillo, um ein altes Vorhaben in die Tat umzusetzen: seinen Sohn Aiko dank einer Gedächtniskopie in einem Androidenkörper wieder zum Leben zu erwecken. Doch in dem Speicherkristall hat sich der Geist von General Arthur Crow eingenistet, der Takeo täuscht – und ihn vernichtet?

  


  
    Facetten der Furcht


    von Jo Zybell und Michael Schönenbröcher


    Prolog


    Er pflügte durch die Fluten, die Lenkstangen fest im Griff, gab immer mehr Schub. Der Motor des neuartigen Wellenreiters heulte auf. Die Fontänen rechts und links hinter ihm verwandelten sich in lange Schwingen aus schäumendem Wasser. Er gab sich dem Geschwindigkeitsrausch hin, verdrängte den Gedanken, nach diesem Testlauf wieder zur Außenbasis des Weltrats an der Ostküste Meerakas, wenige Kilometer von Waashton entfernt, zurückkehren zu müssen.


    Eine Woge wuchs vor ihm empor, meterhoch. Er drückte den Bug der Maschine nach unten, wollte in die Wasserwand hinein tauchen, als plötzlich ein Schatten vor ihm erschien – von etwas, das in der Welle steckte!

  


  
    Er prallte gegen das Hindernis, verlor die Kontrolle über das Gerät, das er zu testen hatte. Die Griffe entglitten seinen Händen. Das Motorengebrüll entfernte sich, die Woge schlug über ihm zusammen. Auch über seinen Körper verlor er für Sekunden die Kontrolle; ihm wurde schwarz vor Augen und er ging unter. Sein graues Langhaar trieb über ihm wie Seegras, Luftblasen durchperlten es.


    Als er wieder zu sich kam, schluckte er Wasser und begriff, dass er das Mundstück seines Schnorchels verloren hatte. Er würde ertrinken, wenn er nicht endlich handelte. Also begann er mit den Armen zu rudern. Auch seine Beine gehorchten ihm wieder – er überwand die Panik und strebte nach oben.


    Endlich tauchte er auf, schnappte nach Luft, zog die Taucherbrille ein Stück von der krummen, schon seit Kindesbeinen mehrfach gebrochenen Nase, um das Wasser in ihr abfließen zu lassen. Schnell fand er das Mundstück wieder, klemmte es zwischen Lippen und Zähne.


    Mit was um alles in der Welt war er kollidiert? Als er wieder freie Sicht hatte, blickte er sich um.


    Gebettet in eine Rettungsinsel schaukelte der Wellenreiter auf den Wogen. Das Testgerät war zum Glück nicht verloren; der Aufprall hatte das Luftkissen aufgeblasen. Der Aufprall… mit was? Mit einem Fisch? Mit Treibgut?


    Er drehte sich zum offenen Meer hin und traute seinen Augen kaum: Etwas Großes, Dunkelgraues und Schleimiges wölbte sich aus den Wogen – eine riesige Qualle!


    „Ach du Schande!“, entfuhr es ihm. „Was ist denn das?“


    Schmatzend öffnete sich ein Spalt in der Qualle, wuchs zu einer Art großem Mund, und etwas Fischartiges glitt daraus hervor.


    Wie gebannt betrachtete er das vermeintliche Naturschauspiel. Der fischartige Körper löste sich von der Riesenqualle, tauchte unter und direkt vor ihm wieder auf. Eine entfernt menschliche, aber nur vierfingrige und mit Schwimmhäuten versehene Hand riss ihm die Tauchmaske weg. Er war so erschrocken, dass er an Gegenwehr nicht einmal dachte.


    Seltsam gleichgültige Augen fixierten ihn, die Klauenhand legte sich auf seine Stirn – ein greller Blitz, ein stechender Kopfschmerz, und dann schwanden ihm die Sinne…
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    Monate später


    Der Weg war weit. Mehr als dreitausend Kilometer von Campeche in Mexiko bis an die Ostküste Virginias, schätzte Matthew Drax. Wenigstens waren sie motorisiert. Der Mann aus der Vergangenheit hoffte, dass der Treibstoff reichen würde.


    Er stand im Ruderhaus am Steuerruder. Im schattigen Fußraum zusammengekrümmt schlief Xij. Auf dem Außendeck des kleinen Fischerbootes konnte man es kaum aushalten: Die Frühlingssonne brannte gnadenlos auf die Deckplanken herab.


    Sie hatten das Boot in einem kleinen heruntergekommenen Hafen bei Campeche entdeckt und es sich kurzerhand unter den Nagel gerissen. Nicht die feine englische Art, schon wahr, doch was hätten sie tun sollen? Es ging um Sein oder Nichtsein der Freunde in Schottland, und ohne Hilfe der Freunde in Washington sah Matt keine Möglichkeit, die Insel auf der anderen Seite des Ozeans zu erreichen. Also hatten sie das Boot geklaut, um damit so schnell wie möglich nach Waashton, wie der Sitz des Weltrats heute genannt wurde, zu gelangen.


    In diesem Moment öffnete Xij die Augen, gähnte und streckte sich. „Wie lange noch?“ Sie blinzelte zu ihm herauf. Blass sah sie aus und erschöpft.


    „Wahrscheinlich haben wir schon die Hälfte des Wegs hinter uns.“ Matt zuckte mit den Schultern. „Eher mehr.“ Seit fünf Tagen waren sie auf dem Meer unterwegs, immer in Küstennähe, um nicht die Orientierung zu verlieren. Das Fischerboot machte nicht mehr als zehn Knoten, also etwa zwanzig Kilometer in der Stunde. Matt überschlug die Zahlen im Kopf. „Knapp zweitausendfünfhundert Kilometer dürften hinter uns liegen.“


    „Erst?“ Xij verdrehte die Augen. „Ist noch Trinkwasser da?“


    „Nur noch ein paar Liter.“ Mit einer Kopfbewegung deutete Matt hinter sich. Das Fass lag unter Deck. „Teil es dir gut ein.“


    Xij kroch an ihm vorbei, verließ das Ruderhaus und stieg unter Deck. Ihre Laune sank von Tag zu Tag ein wenig mehr in den Keller. Matt verstand sie gut: Es ging ihm ähnlich, nur ließ er es sich nicht anmerken.


    „Und wenn er uns keinen Gleiter gibt?“ Hinter Matt stieg Xij wieder aus dem Laderaum herauf. Sie sprach von Mr. Black in Waashton. „Ich meine – so ein Ding ist ein unbezahlbares Vehikel in Zeiten wie diesen.“


    „Sicher. Aber wenn Black hört, dass Rulfan und Aruula Hilfe brauchen, möglicherweise in Lebensgefahr sind, dann wird er uns schon eines seiner unbezahlbaren Stücke überlassen.“


    Die Gleiter stammten aus der Produktion von Takeo Industries; der Android Miki Takeo hatte sie während seines Aufenthalts in Waashton gebaut. Mit einem solchen Fluggerät würden sie die Strecke nach Schottland viel schneller zurücklegen können als mit einem Schiff, daher lohnte sich auch der Umweg.


    „Ob Miki es geschafft hat?“ Xij drängte sich an ihm vorbei und machte es sich wieder im Fußraum neben dem Steuerruder bequem; so bequem es eben ging. Natürlich meinte sie die Flucht von der Pyramide bei Campeche – die Flucht vor jenem mysteriösen „Großen Herrn“, der ihnen das marsianische Mondshuttle geklaut und damit nach Schottland geflogen war, um sich das Superior Magtron zu holen, den Supermagneten, den Matt seinem Blutsbruder Rulfan anvertraut hatte. Miki Takeo hatte ihnen bei der Flucht den Rücken freigehalten, damit sie sich in Sicherheit bringen konnten, und den unbekannten Gegner auf eine falsche Fährte gelockt. Darum hatten sie sich von dem Androiden trennen müssen.1


    „Warum sollte er es nicht geschafft haben?“ Matthew Drax erschauerte bei der Erinnerung an die Energiesphäre, in die er geraten war und die ihm für Minuten einen klinischen Tod beschert hatte. Nie wieder wollte er so etwas erleben! „Du hast doch gesehen, wie das Shuttle abgestürzt ist.“ Matt schüttelte den Kopf. „Um Miki mache ich mir keine Sorgen.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Viel weniger jedenfalls als um Rulfan, Aruula und die anderen in Canduly Castle.“


    Xij legte sich auf die Seite, bettete ihren Kopf auf ihre Hände und starrte Matts Stiefel an. Eine Zeitlang verstummte ihr Gespräch. Weil sie nicht wussten, was der Große Herr – so hatte der Roboter mit der Geiermaske, der die Armee der Metallos bei der Pyramide befehligt hatte, ihn genannt – in Canduly Castle angerichtet hatte.


    Leider waren ihrer Fantasie aber keine Grenzen gesetzt. Sehr unschöne Bilder belagerten Matts Gedanken, wenn er an Rulfan und Aruula dachte. Dass der unbekannte Herr der Roboter mit dem Shuttle zu Rulfans Burg geflogen war, lag auf der Hand: Geiermaske hatte von Matt den Schlüssel des Magtron gefordert, nachdem sein Herr Funkkontakt zu ihm aufgenommen hatte – und von wem außer von Rulfan hätte er davon gewusst haben?


    Matt tastete unwillkürlich nach den Umrissen des Schlüssels unter dem Stoff seines Thermoanzugs. Der Schlüssel, den er an einer dünnen Kette um den Hals trug, bestand aus einer unbekannten metallischen Legierung und besaß einen sternförmigen Bart. Allein mit ihm konnte der Supermagnet aktiviert werden. Wenn der Große Herr diesen Schlüssel suchte, hatte er sich das Magtron längst unter den Nagel gerissen; auch das lag für Matt auf der Hand.


    „Glaubst du, dass noch jemand lebt in Canduly Castle?“ Xijs Stimme klang brüchig.


    Matt antwortete nicht. Die Gesichter der Freunde und Gefährten tauchen erneut vor seinem inneren Auge auf: Rulfan, Myrial und ihr Baby, Aruula, Sir Leonard – und hielt sich nicht auch Juefaan in Canduly Castle auf, der Sohn Rulfans? Ein Kloß schwoll in Matts Hals, das Atmen fiel ihm plötzlich schwer.


    „Wer immer dieser Große Herr sein mag – wenn er unseren Freunden in Canduly Castle etwas angetan hat, werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen.“ Er schlug mit der flachen Hand auf die Laserpistole im Hüftholster. Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass die Waffe nutzlos war. Der EMP, der ihn erwischt hatte, hatte auch die Laserpistole unbrauchbar gemacht. Und für eine Reparatur fehlten ihm die Bauteile.


    Bedauerlich. Aber nicht zu ändern.


    Gegen Abend übernahm Xij Hamlet das Steuerruder. Weil die Sonne längst sank, streckte Matt sich am Heck auf den Deckplanken aus. Er schlief unruhig und träumte schwer in dieser Nacht. Von Aruula, immer wieder von Aruula.


    Regentropfen klatschten ihm am Morgen ins Gesicht und weckten ihn. Er blinzelte in den Morgenhimmel – Westwind jagte dunkle Wolkenfetzen nach Osten. Nicht mehr lange, dann würde es richtig zu regnen beginnen.


    Matt stand auf, machte ein bisschen Gymnastik und überprüfte danach den Stand des Treibstofftanks. Der war kritisch; weit würden sie nicht mehr kommen.


    Er stieg unter Deck, um in den Proviantkisten nach Frühstück zu suchen. Auch hier herrschte weitgehend Ebbe. Mit ein paar alten Früchten, ein wenig getrocknetem Fisch und Resten von Getreidefladen in einer Schüssel und einer Flasche Wasser unter dem Arm stieg er wieder nach oben und trat zu Xij ins Ruderhaus. „Guten Morgen.“ Er küsste sie auf die Wange.


    „Moin.“ Xij war bleich und kämpfte mit dem Schlaf. „Ist das alles, was noch da ist?“ Missmutig blinzelte sie in die Schüssel.


    „Leider ja. Und der Treibstoff geht auch zur Neige.“ Matt übernahm das Steuerruder, aß und trank im Stehen. Nach dem Essen kauerte sich Xij auf dem Boden neben dem Ruder zusammen und schlief sofort ein.


    Gegen Mittag schloss sich die dunkle Wolkendecke über dem Meer und Regen setzte ein. In der Nacht zog ein Sturm auf und die See wurde von Stunde zu Stunde schwerer. Am Morgen, als der Regen eine Pause einlegte, suchte Xij mit dem Feldstecher die Küste nach einem Anlegeplatz ab, an dem sie das Ende des Sturms abwarten konnten.


    „Ein altes Schild, riesengroß“, sagte sie irgendwann. „Muss mal auf was Wichtiges hingewiesen haben.“


    „Kannst du die Schrift erkennen?“


    „Groß genug ist sie, wenn nur das Moos und die Rankengewächse nicht wären. Warte mal…“ Sie drehte am Objektiv, zoomte das Schild heran, begann stockend zu lesen. „Naval Amph…“ Xij zuckte mit den Schultern. „Weiter komme ich nicht. Das letzte leserliche Wort lautet wohl ‚Creek‘.“


    „Moment mal…“ Matt nahm Xij den Feldstecher aus der Hand und bedeutete ihr, sich am Steuerruder festzuhalten. Er drückte das Okular an die Augen und richtete das Fernglas auf die Küste. Zerklüftet kam sie ihm vor und dennoch seltsam vertraut. Nicht weit entfernt erkannte er die Einfahrt zu einer größeren Bucht. Und dann sah er das Schild. Viel mehr als Xij konnte auch er nicht entziffern, doch anders als sie hatte er einen Verdacht, wie sich die Lettern ergänzen ließen. „Naval Amphibious Base Little Creek“, sagte er. „In den Zeiten vor ‚Christopher-Floyd‘ war das die bedeutendste amphibische Militärbasis der US Navy. Wir sind fast am Ziel!“


    „Ein Militärstützpunkt?“ Xij runzelte die Stirn.


    „Vielleicht leben dort Menschen und man hat sogar Verbindung nach Waashton!“ Matt reichte Xij das Glas und übernahm wieder das Ruder. „Die Bucht da vorn, das ist die Chesapeake Bay. In die mündet der Potomac River, und an seiner Mündung liegt Waashton.“ Hellwach war Matt Drax jetzt. „Wenn Leute mit Funkverbindung in die Stadt dort leben, könnte Black uns mit einem Gleiter abholen lassen!“
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    Ein wahres Gebirge aus Schrottteilen umgab die Maya-Pyramide. Wohin man blickte, stapelten sich rostige Metallteile, demolierte Stahlrohre, von Altöl verkrustete Motoren, Teile von Wellblechdächern, elektronische Bauteile und zerbeulte Karosserien. Unkraut überwucherte beinahe alles, und Wind und Wetter hatten das Metallchaos über Jahrzehnte mit einer schmutzigen Patina überzogen.


    Ein gewohnter Anblick für den Archivar: Es waren seine gesammelten Fundstücke, sein Baustoff- und Ersatzteillager. Nichts Besonderes.


    Ungewohnt jedoch und auf betrübliche Weise besonders erschien ihm heute der Anblick der Pyramide, oder genauer: der Turmruine, die neben ihr aufragte. Trümmer des ehemaligen oberen Drittels des Turmes hatten auch das uralte Maya-Bauwerk in Mitleidenschaft gezogen!


    Im Anflug auf seine Basis hatte ihn der bösartige Android, nach dem seine Roboter schon seit acht Tagen vergeblich suchten, mit der EMP-Kanone beschossen. Der Treffer hatte das Shuttle manövrierunfähig gemacht, sodass er die Kollision mit dem Turm nicht hatte verhindern können.


    Sehr unangenehm!


    Seine Gesichtstentakel streckten sich, er schüttelte seinen langen, bernsteinfarbenen Schädel und seufzte tief. Sicher, es hätte noch schlimmer ausgehen können. Immerhin waren er selbst und seine neue Begleiterin Aruula unverletzt geblieben und das Herzstück von Turm und Pyramide unbeschädigt: das entartete und versiegelte Tor zum zeitlosen Raum auf ihrer Spitze und die Waffenphalanx darum herum, die er in einer Hohlkugel angelegt hatte. Doch der arg demolierte Turm drängte sich ihm als ein anschaulicher Beweis dafür auf, dass er seine Gegner unterschätzt hatte.


    Wirklich sehr unangenehm!


    Unterschätzt hatte er den Androiden genauso wie diesen Maddrax. Und beide waren entkommen. Noch schlimmer: Maddrax war mit dem Schlüssel des Superior Magtron entkommen.


    „Das soll mir nicht noch einmal passieren“, murmelte der Archivar zu sich selbst. Kopfschüttelnd starrte er zu der Turmruine hinüber. Es wimmelte von reaktivierten Robotern zwischen den Trümmern. Der Wiederaufbau hatte vor sieben Tagen begonnen, nachdem er seine metallene Armee mit Hilfe des Reaktivators – ein weiteres Artefakt aus dem zeitlosen Raum – wieder instand gesetzt hatte. „Nicht noch einmal – jetzt weiß ich, mit wem ich es zu tun habe…“


    „AV-02 an den Großen Herrn“, tönte eine Altstimme aus dem Funkmodul am Gestänge seines Exoskeletts. „Habe den Befehl nicht verstanden. Bitte um Wiederholung. Kommen.“


    Der Archivar spähte über die Schrottberge hinweg zu dem großen Gerüst und dem weiten Podest vor der Pyramide, wo einige Roboter an der Reparatur des Shuttles arbeiteten. Ein Tankwagen stoppte gerade vor der improvisierten Werft. Der Archivar hatte Anweisung gegeben, neuen Treibstoff in Campeche zu raffinieren, um das wertvolle Shuttle weiter betreiben zu können.


    AV-02, quasi sein „Vorarbeiter“, den er nach dem Verlust von AV-01 neu konstruiert und dem er neben dem wertvollen neurokinetischen Modul auch die Gedächtniskomponenten des Vorgängermodells eingesetzt hatte, stieg aus der Fahrerkabine des verrosteten Tankwagens und rollte in die knapp hundert Meter lange Gasse zwischen den Schrotthügeln, die von der improvisierten Werft zu dem alten Küstenwachschiff führte, von dem aus der Archivar die Reparaturarbeiten überwachte. Der Turm war momentan leider unbewohnbar.


    „Wir wollen einen Bericht, haben Wir gesagt“, funkte er an seinen Chefroboter und befleißigte sich dabei wieder des Pluralis Majestatis, der Rede in der dritten Person. „Als da wären: Ausmaß der Zerstörung am Turm, Verluste an Artefakten, Fortschritt der Shuttle-Reparatur. Warum hält er Uns nicht von sich aus auf dem Laufenden?“


    „AV-02 an den Großen Herrn. Die Reparaturen am Raumschiff sind so gut wie abgeschlossen. Es kann in zwei Komma fünf Stunden betankt werden und ist dann startbereit.“ Zwischen den Schrottbergen verschwand der Roboter aus dem Blickfeld des Archivars, seine Stimme jedoch tönte weiterhin aus dem Funkmodul im Kopfteil des Exoskeletts. „Unter den Trümmern des eingestürzten Turms liegen mehrere Artefakte aus dem zeitlosen Raum und müssen als verloren eingestuft werden. Auch die EMP-Kanone wurde zerstört, allerdings nicht von dem Einsturz, sondern durch den feindlichen Androiden.“


    „Sage er Uns lieber, welche Artefakte Uns noch zur Verfügung stehen“, blaffte der Archivar.


    „Da AV-02 die Funktion der meisten Artefakte nicht bekannt ist, kann er sie nicht benennen“, kam es zurück. „Wir sammeln die verbliebenen Gegenstände und legen sie dem Großen Herrn in Kürze vor.“


    Der Archivar sparte sich eine Erwiderung; der Roboter hatte recht. Nun, er wusste zumindest schon, dass ihm der Holofeld-Projektor, der Schockstrahler und das optische Monokel erhalten geblieben waren. Ersterer, weil er noch immer die Waffenphalanx auf der Pyramide vor Entdeckung schützte; Letztere, weil er sie auf dem Flug bei sich gehabt hatte. Dazu hatte er den Tarnanzug, mit dem Rulfan ihn bei seiner Burg zu täuschen versucht hatte.


    „Und wie sieht es mit den Aufbauarbeiten am Turm aus?“, fragte er weiter.


    „AV-02 an den Großen Herrn. Die Reparaturen werden noch mindestens sieben weitere Tage in Anspruch nehmen.“ Jetzt tauchte der Spezialroboter wieder in seinem Blickfeld auf. Zwanzig Meter unter ihm rollte er in einen Aufzug, über den man hier herauf auf die Brücke des Schiffswracks gelangte, das seine Roboter einen Kilometer von der Küste entfernt gefunden und hierher geschleppt hatten. Er nahm an, dass eine Flutwelle das Schiff einst auf das Land geworfen hatte.


    „So lange werden Wir nicht warten können“, funkte er. „Sobald das Shuttle aufgetankt und startbereit ist, müssen Wir mit der Verfolgung dieses Maddrax und des Schlüssels zum Superior Magtron beginnen. Er hat ohnehin schon viel zu viel Vorsprung.“


    Neben der Kommandobrücke hielt jetzt der Aufzug. Auf seinen Kettenschuhen rollte AV-02 heraus. Sein Äußeres ähnelte weitgehend dem seines Vorgängers AV-01, nur den Schädelteil hatte der Archivar anders gestaltet: Statt hinter einer Geiermaske lagen die Herzstücke des Roboters – die semibiologischen und elektronischen Prozessoren und der Arbeitsspeicher – in einem menschlichen Totenschädel, den der Archivar mit Panzerglas hatte überziehen lassen.


    Zu seiner Überraschung war AV-02 nicht allein: Hinter ihm schritt Aruula aus dem Aufzug. „Wie ich höre, wird das Shuttle bald startbereit sein, Samugaar“, sagte sie.


    „So ist es, Aruula.“ Samugaar – diesen Namen hatte sie ihm bei ihrer ersten Begegnung gegeben, weil sie den richtigen nicht aussprechen konnte. Es handelte sich wohl um einen Gott ihrer Legenden. Dem Archivar gefiel der Klang des Namens und so hatte er ihn bereitwillig angenommen. „Es wird auch höchste Zeit, denn unter allen Umständen müssen wir den Schlüssel an uns bringen, den Maddrax um den Hals trägt.“ Er hatte sich angewöhnt, den Mann aus der Vergangenheit mit dem Namen zu benennen, den auch die Telepathin zu benutzen pflegte. „Ohne den Schlüssel nützt uns der Supermagnet nämlich gar nichts.“ Er betrachtete das Gesicht des weiblichen Hominiden. Inzwischen verstand er es, Aruulas Mimik zu lesen – sie schien ihm unzufrieden und nervös. „Allerdings wird es kaum möglich sein, der Fährte jetzt noch zu folgen. Daher frage ich dich: Wohin könnte Maddrax sich gewandt haben? Zu welchem Ziel würden er und seine Begleiter fliehen?“


    Aruula schritt an dem Roboter vorbei. Die Servomotoren ihres eigenen Exoskeletts summten. „Maddrax ist berechenbar wie ein gezähmtes Horsay“, sagte sie mit abfälligem Tonfall. „Ich ahne schon, wohin er unterwegs ist.“


    „Tatsächlich? Ich höre!“


    „Er wird die nächste Stadt aufsuchen, in der er Freunde findet, die ihm helfen können: Maddrax will nach Waashton.“


    „Das wäre ein weiter Weg.“ Der Archivar vergegenwärtigte sich die geografische Lage der alten Stadt. „Ist er nicht zu weit für jemanden, der auf der Flucht ist?“


    „Nur auf den ersten Blick, Samugaar“, gab Aruula zurück. „Er weiß jetzt, dass er einen mächtigen Feind hat. Also braucht er Waffen. In Waashton hat er treue Verbündete, die nicht zögern werden, ihn damit auszurüsten.“


    „Waffen?“ Der Archivar horchte auf – Waffen konnte man nie genug haben. Vor allem, wenn es darum ging, das Siegel eines entarteten Tores zu knacken. Aruula nickte. „Dann sollten wir uns auf den Weg nach Waashton machen. Mit dem Shuttle werden wir lange vor ihm dort sein. Es ist acht Tage her, dass er und seine Begleiter von hier aufgebrochen sind. Sie können seitdem nicht mehr als zwei Drittel des Weges zurückgelegt haben. Wir werden Maddrax in Waashton erwarten und ihn dort abfangen.“


    „Das klingt gut, Samugaar, doch ich muss dich warnen.“ Aruula zog die Brauen hoch. „In Waashton hat ein Mann namens Mr. Black das Sagen oder doch wenigstens großen Einfluss. Der ist aus ähnlich hartem Holz geschnitzt wie Maddrax. Solche Männer sollte man nicht unterschätzen.“


    „Nicht unterschätzen…“ Samugaar nickte. „Unterschätzen wollen wir niemanden mehr.“ Er überlegte nicht lange und wandte sich an AV-02. „Lasse er den Holo-Projektor von der Pyramidenspitze abbauen. Wir wollen, dass er im Shuttle installiert wird.“


    „Verstanden, Großer Herr! Holo-Projektor ins Shuttle einbauen.“ Rückwärts rollte AV-02 in den Aufzug. Der setzte sich in Bewegung und trug den Roboter hinab.


    „Danke für den Hinweis, Aruula. Nein, so schnell werden wir niemanden mehr unterschätzen.“ Der Archivar stutzte, denn ihr Blick hatte etwas Gequältes. „Du leidest unter Schmerzen?“


    Sie langte hinter sich und presste die Hand gegen ihr Kreuz. „Der Absturz hat meinen alten Verletzungen gar nicht gutgetan“, sagte sie mit einem kaum hörbaren Beben in der Stimme. Sie schmatzte beim Sprechen, offenbar hatte sie einen trockenen Mund.


    „Dann sollten wir etwas dagegen tun.“ Nicht nur Schmerz spiegelte sich in ihrer Miene, wie der Archivar registrierte: Vor allem Verlangen verzerrte ihre Züge – das Verlangen nach dem Serum. Er kannte es nur zu gut.


    Samugaar öffnete einen kleinen Behälter am Hüftgestänge seines Exoskeletts und holte zwei Spritzen mit Schlangenserum heraus. „Dann gönnen wir uns doch etwas Gutes, würde ich vorschlagen.“


    „O ja, Samugaar“, sagte Aruula und streckte den rechten Arm aus. Ihre Hand zitterte bereits.
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    Von der Anlegestelle aus brauchten sie noch einmal zwei Stunden bis zum Tor der Militärbasis. Zeit genug für die Besatzung – zum Glück gab es eine! –, sie zu beobachten. Kaum erreichten sie das metallene Rolltor, öffnete es sich und Uniformierte bauten sich vor ihnen auf.


    „Ich bin Colonel Apache Bloom“, stellte ein Mann mittleren Altes mit silbergrauem Haar und krummer Nase sich vor. „Ich kommandiere diese Basis, und Sie befinden sich bereits auf Waashtoner Hoheitsgebiet. Ihre Namen und der Anlass Ihres Besuches… bitte!“


    Das bürokratische Auftreten des Typen und die Kälte seiner Worte verschlug Matthew Drax erst einmal die Sprache. Ein wenig ratlos musterte er den Offizier. Dessen Nase war mindestens dreifach gebrochen und mit seinem dunkelgrauen Langhaar erinnerte er ihn ein wenig an Rulfan. Der plötzliche Gedanke an den Freund und sein wahrscheinliches Schicksal förderte Matts Schlagfertigkeit nicht gerade.


    „Sie nennen Ihre Namen oder verschwinden“, schnarrte der Offizier. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“ Vielleicht sprach er so laut, weil inzwischen der Sturm mächtig heulte.


    „Schon klar, Sir…“ Matt räusperte sich. Von einem Mann, der so exotisch aussah, hätte er ein anderes Verhalten erwartet – irgendwie entspannter, wertschätzender. Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht. „Commander Matthew Drax, US Air Force, und Miss Xij Hamlet, Zivilistin. Ein Unwetter zieht auf und wir hielten es für ratsamer, es in vier festen Wänden zu verbringen statt auf einem kleinen Boot.“


    „Commander Drax? US Air Force?“ Der Colonel namens Bloom trat einen Schritt zurück und musterte Matt und Xij von den Stiefel- bis zu den Haarspitzen. „Den Begriff habe ich noch nie gehört. Von welcher Einheit kommen Sie?“


    Kein Wunder, dass er die Luftwaffe nicht kennt, dachte Matt. Heutzutage sind Kampfjets Mangelware. Laut sagte er: „Ich bin Kampfpilot aus El’ay an der Westküste Meerakas.“ Was sogar irgendwie stimmte, denn seine Heimat war Riverside nahe Los Angeles. Gewesen, vor über fünfhundert Jahren. „Ich bin auf dem Weg zum Weltrat in Waashton, wo ich Präsidentin Cross und Mr. Black zu treffen hoffe.“


    „Also sind Sie nicht zufällig hier an Land gegangen?“


    „Ja und nein, Sir“, entgegnete Matt. „Wir wollten eigentlich bis Waashton durchfahren, gingen aber hier und jetzt an Land, bevor unser Boot zum Spielball des Sturms geworden wäre. Dass wir das Schild an der Küste entdeckten, das auf eine Basis der US Army hinwies, war aber Zufall.“


    Der Offizier musterte ihn noch ein paar Sekunden und entschied dann wohl, seinen Worten vorerst Glauben zu schenken, denn er winkte sie auf das Gelände der alten US-Basis und bedeutete seinen Begleitern, das Tor zu schließen.


    „Woher kennen Sie Mr. Black?“, fragte er, während sie eine heruntergekommene Ansammlung aus wenigen zweistöckigen Häusern und etlichen Baracken ansteuerten. Nein, er fragte nicht, er schrie es, denn mittlerweile zuckten Blitze, grollte Donner und heulten Orkanböen. Matt Drax erzählte es ihm und streute dabei noch einige Namen aus Washington und Ereignisse aus der jüngsten Geschichte der Stadt und des Pentagon ein, von denen nur ein Insider wissen konnte.


    Der Kommandant der Basis zeigte sich mehr und mehr beeindruckt, jedoch leider nicht vollends befriedigt, was seine Neugier betraf. Die kam Matt Drax unersättlich vor.


    Drei mehrstöckige Häuser, vielleicht zwölf Baracken, ein paar Nebengebäude – Garagen, Lagerhallen und Ähnliches –, mehr war nicht übrig von der zu früheren Zeiten beeindruckenden Marinebasis. Matt war selbst niemals dort gewesen in den Zeiten vor dem Kometeneinschlag, aber er hatte viel gehört über die Naval Amphibious Base Little Creek. Auf dem Weg zum Office des Kommandanten begegneten ihnen knapp ein Dutzend Uniformierte, Männer und Frauen. Viele sahen zu Boden, als sie vorbeigingen, nur wenige bekamen einen Gruß über die Lippen.


    Er war nicht wirklich überrascht, als Xij ihm ins Ohr flüsterte: „Was für eine beklemmende Atmosphäre herrscht denn hier?“ Genau denselben Eindruck hatte auch er gewonnen, zuckte aber mit den Schultern. „Wir hätten das Ende des Sturms vielleicht besser auf dem Kahn abgewartet“, fuhr Xij fort.


    Matt war geneigt, ihr recht zu geben, sagte aber nichts. Jetzt war es ohnehin zu spät, einen Rückzieher zu machen. Bloom führte sie in sein Office, schloss die Tür hinter sich und bot ihnen einen Platz an einer Art Konferenztisch an, über dem eine Landkarte der Chesapeake Bay hing. „Commander Matthew Drax also und Xij Hamlet, so, so. Und sie kennen Mr. Black und Präsidentin Cross.“


    „Ich nicht“, antwortete Xij trotzig. „Ich war noch nie in Waashton.“


    Geduld war noch nie Matts Stärke gewesen. „Wie wäre es, wenn Sie Washington anfunken und Mr. Black informieren, dass sein alter Freund Matt Drax ihn besuchen will?“, forderte er Colonel Bloom auf.


    Nicht Washington, sondern seine Ordonanz funkte Bloom an und bestellte Tee. „Etwas Warmes wird Ihnen gut tun, Miss Hamlet, Commander Drax. Wegen der atmosphärischen Störungen können wir momentan leider keine Funkverbindung nach Waashton herstellen, aber wenn das Unwetter morgen weitergezogen ist, haben wir alles wieder im Griff. Sie kommen aus Mexiko, sagten Sie? Verdammt weiter Weg.“


    „So ist es, Sir.“ Matt gab sich nun ziemlich schmallippig für seine Verhältnisse. „Und wir wollen nichts weiter, als dem Weltrat einen Besuch abzustatten.“ Draußen heulte der Orkan und Donner krachte.


    „Man kommt doch nicht einfach nur so zur Stippvisite mit einem Boot aus Mexiko herauf“, fuhr Colonel Bloom fort. „Irgendwas haben Sie doch auf dem Herzen, stimmt’s?“ Bloom beugte sich über den Tisch und fixierte Matt mit unverhohlener Neugier. „Erzählen Sie mal, Commander Drax. Mir können Sie vertrauen.“


    Am liebsten würde ich dir jetzt ganz vertrauensvoll in den Arsch treten, lag Matt auf der Zunge, doch zum Glück klopfte es an der Tür. Bloom rief „Herein!“ und seine Ordonanz trat ein, ein rothaariger Bursche Mitte zwanzig mit kleinen rötlichen Augen. Er hielt sich an einem Tablett fest, auf dem Tee aus einer Kanne dampfte und drei Tassen standen. Matts Blick fiel erst auf sein Namensschild – Sergeant Simpson Kelly, las er dort – und dann auf die trichterförmige Zigarette, die im Mundwinkel des Rothaarigen qualmte. Der Rauch roch süßlich und schwer, jedenfalls nicht nach üblichem Zigarettenrauch. Eine Kiffette?


    „Commander Drax und Miss Hamlet waren tagelang auf See, Sergeant“, sagte der Colonel. „Schenken Sie ihnen bitte Tee ein.“ Und dann wieder an Matts Adresse: „Was genau also wollen Sie von Mr. Black, Commander Drax?“


    „Das wird er ihm schon selbst sagen!“, schaltete sich nun Xij in das Verhör ein, und zwar auf derart giftige Weise, dass Bloom zurückzuckte und die Lippen zusammenpresste. Der Sergeant grinste – das erste Grinsen, das Matt auf dieser Basis wahrnahm – und schenkte Tee ein. Und Xij sagte: „Ich bin müde, Matt, ich will schlafen.“


    „Müde, aha.“ Colonel Bloom räusperte sich. „Selbstverständlich, Miss Hamlet. Ein Nachtquartier für Commander Drax und Miss Hamlet, Sergeant Simpson.“ Der Sergeant grinste, obwohl seine Augen aussahen, als hätte er stundenlang geheult; eine Bindehautentzündung, schätzte Matt. „Führen Sie unsere Gäste ins Obergeschoss des Offiziershauses.“ Und wieder an ihn und Xij gewandt: „Bitte folgen Sie dem Sergeant, Commander. Wir reden morgen weiter.“


    Matt und Xij erhoben sich. „Ich schätze, das Gewitter wird bis dahin abgezogen sein und Sie können Washington verständigen, Colonel?“, fragte Matt. Bloom nickte hastig.


    Hinter dem grinsenden und rauchenden Sergeant her verließen Matt und Xij das Office des Kommandanten.


    Apache Bloom wartete, bis sich die Tür hinter dem Sergeant und den unverhofften Gästen schloss, wartete auch noch, bis ihre Schritte verklangen, dann griff er in die Innentasche seiner Uniformjacke und holte ein rundes Gerät aus schwarz glänzendem, halborganischen Material heraus, nicht viel größer als ein Brillenglas. Er aktivierte es, hielt es an seine Lippen und raunte in einer fremden Sprache, die jeden seiner Untergebenen erschreckt hätte: „Es ist wirklich Matthew Drax, gar kein Zweifel. Wir haben ihn endlich!“
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    Völlig entspannt hing Aruula im Sitz des Copiloten. Der Start lag knapp eine Stunde zurück; noch vier oder fünf Stunden also, bis in Waashton landen würden. Aruula schwelgte im Hochgefühl, das ihr die Injektion des Schlangengiftserums beschert hatte. Sie empfand weder Schmerzen noch Müdigkeit.


    Eine gewisse Erregung empfand sie, das schon; und bei Wudan: Es war ja auch aufregend, die Partnerin eines solch mächtigen Wesens zu sein!


    Dunkelheit herrschte vor den Frontfenstern, nur hier und da glitzerten ein paar Sterne. Drei Uhr Nacht zeigte die digitale Zeitangabe in der Fußleiste des Head-up-Monitors. Der Pilotensessel war leer, die Maschine flog mit Autopilot. Samugaar machte sich irgendwo hinten im Laderaum zu schaffen.


    Zweitausendfünfhundert Kilometer Luftlinie seien es bis nach Waashton, hatte der Archivar ausgerechnet. Normalerweise müsste man die Strecke in etwas mehr als drei Stunden schaffen, hatte er gesagt, doch der neu raffinierte Treibstoff sei nicht ergiebig genug, um das Mondshuttle auf volle Geschwindigkeit zu bringen.


    Aruula war es gleichgültig, ob sie Maddrax eine Stunde früher oder später gegenüberstehen würde. Selbst wenn sie noch ein paar Tage auf ihn warten müssten; na und? Sie würde zusehen, wie Samugaar ihn mit seinem Schockstrahler in den Staub schickte, würde dann breitbeinig über ihm stehen, ihm die Schwertspitze auf die Brust setzen und sagen: „Das hast du jetzt davon, du Idiot!“


    Sie murmelte den Satz vor sich hin, während sie sich vorstellte, ihn Maddrax ins Gesicht zu schleudern. „Das hast du jetzt davon, du Idiot!“ Und alles andere, was sie ihm schon längst einmal hatte sagen wollen.


    „Du hast meine Liebe mit Füßen getreten!“, zischte sie in das Summen der Armaturen hinein. „War es etwa meine Schuld, dass deine Tochter ums Leben gekommen ist? Es war ein Unfall – im Gegensatz zu Daa’tans Tod, an dem du allein die Schuld trägst…!“


    Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie laut aussprach, was sie dachte. Ihr Körper straffte sich, sie beherrschte sich. Die Vorstellung jedoch, breitbeinig über dem gelähmten Maddrax zu stehen und ihm die Schwertspitze auf die Brust zu setzen, hielt sich hartnäckig in ihrem Kopf. Sie gefiel ihr gut. Ach was – sie versetzte sie in eine geradezu triumphale Hochstimmung!


    Ihr Blick fiel auf die Spuren der Einstiche in ihrer Ellenbeuge. Dort hatte Samugaar die Medizin in ihre Vene gespritzt. Eine gute Medizin! Wie schnell sie die Schmerzen betäubte, wie gründlich sie trübe Gedanken und düstere Gefühle verjagte und den Geist freimachte für das Wesentliche!


    „Wirklich eine gute Medizin“, murmelte Aruula. Und wieder kreisten ihre Gedanken um den von Samugaars Schockstrahler gelähmten Maddrax und das, was sie ihm sagen würde.


    Keinen Moment zweifelte sie daran, dass sie Maddrax besiegen würden, sie und Samugaar. Und mit Mr. Black würden sie auch fertig werden. Mit allen würden sie fertig werden! Mit ganz Waashton!


    Aruula massierte den blauen Fleck, der die Einstichstelle umrahmte. Hatte sie wirklich vorhin Samugaar vor Mr. Black gewarnt? Wie kleinmütig! Black und Maddrax aus hartem Holz? Was für eine Überschätzung! Aruula schüttelte den Kopf über sich selbst. Aus solch hartem Holz, dass Samugaar und sie nicht mit ihm fertig würden, konnte überhaupt niemand sein! Wohl zum zehnten Mal heute dankte sie Wudan, dass der Archivar ihren Weg gekreuzt hatte.


    Aruula räkelte sich im Copilotensessel und seufzte. Links unten in der Frontscheibe ging der Mond auf, schmal und wie eine Sichel gebogen. „Ich werde aber keine Sichel bei mir haben, wenn ich vor Maddrax trete, sondern nur mein Schwert“, murmelte sie und stellte sich den panischen Blick Xijs vor, die Zeugin sein würde, wenn sie Maddrax richtete.


    Aber halt, sie musste die richtige Reihenfolge beachten. „Ihren Kopf werde ich zuerst abschlagen, das verspreche ich dir, Maddrax. Wir wollen sie schließlich schreien hören, wir beide, nicht wahr?“ Sie lachte heiser auf.


    „Mit wem sprichst du, Aruula?“


    Sie fuhr herum. Die große, bernsteinfarbene Gestalt Samugaars bückte sich ins Cockpit. Die Servomotoren seines Exoskeletts summten. Allein diese winzigen Motoren hinderten sie daran, Samugaar wirklich für einen der Götterboten von Wudans Tafel zu halten. Ein Götterbote war nicht angewiesen auf Motoren.


    „Mit mir selbst“, antwortete Aruula.


    „Du hast jemanden angesprochen, ich habe es doch gehört!“ Samugaar ließ sich neben ihr in den Pilotensessel fallen. „Mit wem hast du gesprochen?“


    „Meine Sache.“ Aruula merkte, dass ihre Fäuste geballt waren und ihre Nägel sich in die Handballen gebohrt hatten. Von der Seite spürte sie Samugaars lauernden Blick. Vermutlich versuchte er, ihre Gedanken zu erraten. Sollte er doch! „Hast du auch früher schon mit dir selbst gesprochen? Ich meine, bevor ich dir das Schlangengiftserum gespritzt habe?“


    „Ich spreche mit mir selbst, wann immer ich will“, erklärte sie trotzig. „Und ich spreche gern mit mir.“ Ihre Miene hatte sich verhärtet, ihre Augen glitzerten, ihre Stimme klirrte vor Kälte. Dann schaute sie zum Navigationsmonitor hinüber und wechselte das Thema. „Was ist das hier, Samugaar?“ Sie deutete auf eine vertikale Linie.


    „Das ist die Küste von Meeraka, meine teure Freundin“, sagte der Archivar.


    „Meeraka…“, murmelte Aruula, und plötzlich tauchte ein Bild aus den Tiefen ihrer Erinnerung auf: Sie selbst vor dem Fenster einer Kommandobrücke, draußen das Meer und nicht weit entfernt die Küste – eine hügelige, vollkommen vereiste Landschaft.


    Damals hatte sie zum ersten Mal die Küste Meerakas gesehen. Oder genauer: die Küste des von Packeis bedeckten Nuu’ork. War es zehn Winter her? Oder schon zwölf? Auf einem Schiff war sie damals nach Meeraka gefahren, zusammen mit Rulfan, auf einem Luftkissenboot mit dem Namen TWILIGHT OF THE GODS.2 Sie waren auf der Suche nach Maddrax gewesen; monatelang hatte sie den Gefährten nicht mehr gesehen. Bei Wudan – welche Sorgen hatte sie sich um ihn gemacht, wie hatte sie sich verzehrt vor Sehnsucht nach ihm!


    Aruula schüttelte sich und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Weg mit der Erinnerung! Eine andere Zeit war das gewesen, ein anderes Leben. Weg mit den schmerzlichen Empfindungen! Sie wandte sich an den Bernsteingelben im Pilotensitz. „Wie willst du vorgehen, Samugaar?“


    „Jetzt ist es drei Uhr morgens. Um sieben, spätestens halb acht werden wir in Waashton landen.“ Die Tentakel des augenlosen Archivars waren in ihre Richtung gestreckt. Beobachtete er sie damit? „Wir lokalisieren Maddrax, falls er bereits in der Stadt eingetroffen ist, nehmen ihm den Magtron-Schlüssel ab und starten wieder. Zuvor sammeln wir noch ein paar brauchbare Waffen ein bei diesem… wie nanntest du ihn? Ach ja: Weltrat.“


    „Klingt ganz einfach.“ Aruula zwang sich zu einem Grinsen.


    „Ist ganz einfach. Und wenn Maddrax noch nicht in Waashton sein sollte, werden wir eben auf ihn warten.“ Er verzog sein langes ovales Gesicht zu einer Grimasse, die Aruula inzwischen als Lächeln zu deuten gelernt hatte. „Keine Sorge – seine Begleiterin gehört dir. Du kannst mit ihr machen, was du willst.“


    „Davon bin ich sowieso ausgegangen, Samugaar“, erwiderte Aruula. „Wie aber willst du gegen Mr. Black und die Technos vom Weltrat vorgehen, wenn es denen in den Sinn kommt, Maddrax zu verteidigen?“


    „Es ist für alles gesorgt, meine menschliche Freundin.“ Wieder die lächelnde gelbe Grimasse. „Ich habe den Holo-Projektor neu programmiert.“ Samugaar tat geheimnisvoll. „Wir werden die Hominiden von Waashton lehren, was Angst bedeutet!“
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    Die Taratze an sich war nicht das Problem; auch nicht, dass er nur eine Hand hatte, mit der er gegen das Biest kämpfen konnte. In unzähligen Nächten hatte Trashcan Kid inzwischen gelernt, sich einhändig gegen die Angriffe des Miststücks zu wehren. Das Problem war vielmehr Folgendes: Sobald er die Taratze im Fell gepackt hatte und vom Obelisk werfen wollte, fühlte das verdammte Fell sich an wie mit Schmierseife getränkt und das Biest entglitt seiner Hand.


    Wieder und wieder passierte das. Wenn die Hilfeschreie des armen Brainless Kid nicht so sirenenartig durch den Dschungel gellen würden, hätte Trashcan Kid längst aufgeben und wäre einfach freiwillig vom Obelisk gesprungen. Aber er musste doch Brainless Kid helfen! Der arme Kerl brauchte ihn!


    Wie, bei Orguudoo, kam eigentlich der Obelisk des Washington Monuments hierher in den Dschungel?


    Gleichgültig, die Taratze griff schon wieder an! Ihr Fell hatte auf einmal einen Blaustich, ihr Bauch schimmerte weiß, und gab es wirklich Taratzen mit altrosa Schnauzen und Ohren? Keine Zeit, darüber nachzudenken – das Biest sprang ihn an, er torkelte gegen die Wand neben einer der Sichtluken. Erneut griff er in ihr Fell, zerrte sie hoch und wollte sie über den Rahmen wuchten – aber da verwandelte sich ihr Fell wieder in Schmierseife. Das Biest entglitt ihm einfach.


    Trashcan Kid schrie vor Enttäuschung. Das Biest bleckte grinsend die Zähne – und wuchs.


    Und bei Orguudoo, wie herzzerreißend Brainless Kid schrie, der arme Paulie. Trashcan Kid lauschte seinen Todesschreien! Das Biest dagegen schien sie gar nicht zu hören: Es grinste und fletschte die Zähne und wuchs noch immer. Sein Fell war jetzt hellblau, sein Bauch strahlend weiß, seine Grinseschnauze altrosa.


    Wie gelähmt vor Schrecken stand Trashcan Kid vor ihr. Das war gar keine Taratze – das war ein Teddybär! Das war Paulies Teddy Paul!


    Jetzt richtete sich der Teddybär auf, war auf einmal doppelt so groß wie Trashcan Kid, packte ihn, riss ihn zu sich und schnitt eine bitterböse Grimasse.


    Trashcan Kid konnte sich nicht mehr bewegen, nicht einmal schreien konnte er, dabei schien seine Brust aus einem einzigen großen Schrei zu bestehen. Er starrte nur hinauf in die bitterböse Fratze des Mammutteddys. Der riss nun seinen altrosa Rachen auf…


    … und biss Trashcan Kid den Kopf ab.


    Schreiend wachte er auf.


    Sein Herz pochte wild von innen gegen sein Brustbein, er zitterte, seine Kleider waren nass von Schweiß. Gänsehaut überzog seine Arme, seinen Nacken und Rücken. Ganz steif lag er, wagte nicht, sich zu rühren, lauschte nach allen Seiten. Mööven schrien gar nicht weit entfernt, sonst hörte er nichts. Sein Herzschlag beruhigte sich nach und nach, sein Atem auch. Draußen ging die Sonne auf.


    Seit Tagen quälte ihn immer derselbe Traum: Eine Taratze griff ihn an, Brainless Kid schrie und die Riesenratte verwandelte sich in diesen grausigen Teddy. Wie lange konnte ein Mensch einen solchen Albdruck ertragen?


    „So lange, bis du deine Strafe abgebüßt hast“, flüsterte Trashcan Kid.


    Ja, er fühlte sich schuldig. Und zu Recht – hatte er etwa nicht den armen Brainless Kid im Stich gelassen, damals im Dschungel von Mexiko? O ja, das hatte. War geflüchtet wie irgendein x-beliebiger Feigling, statt dem armen Kerl beizustehen.3 Er schloss die Augen, seufzte tief, schüttelte den Kopf über sich selbst.


    Ein paar Jahre lang hatte er es geschafft, das Schuldgefühl zu verdrängen. Du hättest ihm eh nicht helfen können, hatte er sich erfolgreich eingeredet. Was für eine Chance hättest du denn gegen dieses Monstrum von Geiermaskenroboter gehabt? Und dann: Waren die anderen nicht auch geflüchtet? Monsieur Marcel, Peewee, Ozzie, Loola, Johnny und Ayris Grover, die Soldatenbraut. Hatten sie ihn nicht sogar genötigt, mit ihnen zu den Trikes zu rennen, die Motoren anzuwerfen und so schnell wie möglich aus diesem Horror-Dschungel zu fliehen?


    Ja, das hatten sie. Und wer wollte es ihnen verdenken?


    Sich das alles vor Augen zu halten, hatte anfangs geholfen. Hatte sogar ein paar Jahre lang geholfen. Doch vor wenigen Wochen waren die Schuldgefühle zurückgekehrt. Und mit ihnen die Albträume. Aus heiterem Himmel hatte ihn die Erinnerung an Brainless Kid und seinen bescheuerten Teddy überfallen. Einfach so.


    Trashcan Kids Herz schlug jetzt ruhiger, sein Atem flog nicht mehr. Nur die frostigen Schauer wollten heute gar nicht aufhören, über seinen Nacken und Rücken zu jagen. Warum nur?


    Er lauschte aufmerksam, sah sich sogar um. Kein Mammutteddy, nirgends. Und dennoch wollte die Angst nicht weichen. Was war los? Er tastete nach einem Tuch, wischte sich den Schweiß wenigstens von der Stirn. Dann stand er auf, verharrte reglos, lauschte wieder.


    Irgendetwas lag in der Luft, das spürte Trashcan Kid. Eine Gefahr, eine Bedrohung, etwas, vor dem man lieber weglaufen sollte. Sagte man ihm nicht die Fähigkeit nach, Katastrophe vorherzuahnen?


    Trashcan Kid rollte mit den Augäpfeln. „Dreh jetzt bloß nicht durch, Kerl.“


    Er stieg die Wendeltreppe hinauf zum Raum direkt unter der Obeliskenspitze. Hier oben, im Dach des einhundertneunundsechzig Meter hohen Washington Monument, hatte er sich seit einiger Zeit sein Quartier eingerichtet.


    Er trat an eine der Sichtluken, die sich in Abständen um den ganzen Obelisken zogen, und streckte die Hand hinaus. Es nieselte. Keine Spur von Morgensonne. Von Osten rückte eine dunkle Wolkenfront heran. Kaum konnte man den Potomac und das Meer vom Himmel unterscheiden. „Wenn der Tag genauso beschissen wird wie das Wetter, bleibst du besser liegen, Trashie“, murmelte Trashcan Kid.


    Er ging zur anderen Seite des Raums, ließ seinen Blick über die Dächer und Türme von Waashton schweifen. Ein Schatten lag zwischen Pentagon und Ford Theatre.


    Was für ein Schatten, bei Orguudoo?


    Trashcan Kid kniff die Augen zusammen: Bei allen guten Geistern von Meeraka – was schwebte denn da über der Stadt?
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    Es war kurz vor fünf, als sich ein Mann von der größten Baracke des Kasernenkomplexes entfernte. Durch das Fenster blinzelte Xij hinaus in die Morgendämmerung. War das nicht Colonel Apache Bloom höchstpersönlich? Sie glaubte, sein langes graues Haar erkannt zu haben. Warum aber hatte es der Colonel so eilig?


    Die Gestalt verschwand im Regen zwischen den Hallen ganz am Rand des Gebäudekomplexes. Etwas stimmte nicht, Xij spürte es in jeder Faser ihres angespannten Nervensystems. Sie blickte zu Matthew Drax hinunter, der schnarchend auf seinem Bett lag. Sollte sie ihn wecken?


    Seit vier Uhr hielt sie Wache. Sie hatten nicht lange über Für und Wider eines Wachdienstes diskutieren müssen – die beklemmende Stimmung, der kiffende Sergeant, der Colonel, der überaus neugierig aufgetreten war: Von Anfang an kam die Besatzung der Militärbasis ihnen nicht ganz geheuer vor. Wenn es nach Xij gegangen wäre, hätten sie auf dem Schiff übernachtet. Doch Matt wollte das Misstrauen der Soldaten hier nicht weiter schüren, also blieben sie, hielten jedoch abwechselnd Wache.


    Xij lehnte gegen die Wand, stützte sich auf ihren Kampfstab und seufzte. Draußen heulte der Sturm und pfiff durch die Fensterritzen; Regentropfen klatschten gegen das Glas. Xij sehnte den Tagesanbruch herbei, wollte endlich zurück zum Schiff, wollte weg von hier.


    Matt drehte sich auf die andere Seite, sie hörte ihn im Schlaf murmeln. Er redete oft im Schlaf in letzter Zeit.


    Xij lauschte den Silben und Tönen, die er von sich gab, versuchte einzelne Worte zu verstehen. Und plötzlich: „Aruula…“ Sie zuckte zusammen. Er träumte also von ihr!


    Ungewisse Furcht stieg in ihr hoch. Warum verfolgte ihn die Barbarin noch in seine Träume? Weil er sie fürchtete? Oder immer noch begehrte? Xij beugte sich weiter über den Schlafenden, hoffte mehr zu erfahren – doch Matt grummelte nur noch unverständliches Zeug vor sich hin.


    Sie richtete sich auf. Ein Blick auf die Uhr: kurz nach fünf. Ein Blick durchs Fenster: Draußen schien jetzt alles ruhig; bis auf den Sturm eben. Keine Spur mehr von Bloom.


    Plötzlich stutzte Xij. Was war das denn? Zwei Uniformierte huschten über den von Pfützen übersäten Platz zwischen den Garagen und den Kasernenbaracken. Die schienen es noch eiliger zu haben als zuvor ihr Colonel. Und dort: wieder zwei Soldaten! Schon verschwanden sie aus Xijs Blickfeld.


    Sie runzelte die Stirn, duckte sich unter dem Fenster hindurch, drückte sich an die Wand auf der anderen Seite und spähte von dort hinaus. Vier Uniformierte schlichen aus einer Tür des mehrstöckigen Nachbargebäudes und pirschten in geduckter Haltung näher.


    Sie hatte genug gesehen. Zeit zu handeln! „Matt!“ Xij bückte sich zu ihm hinunter, schüttelte ihn. „Wach auf, schnell!“ Sofort saß er kerzengerade im Bett. „Ich glaube, sie kesseln uns ein.“


    Matt stellte keine überflüssigen Fragen, stieg stumm in seine Stiefel und schlich zum Fenster, während Xij flüsternd berichtete.


    Nur drei Sekunden lang spähte er zum Fenster hinaus, um die Lage einzuordnen und zu bewerten. „Weg hier“, flüsterte er dann, winkte sie hinter sich zur Tür. Er schob Xij an sich vorbei, schloss ab, steckte den Schlüssel in die Beintasche.


    Sie hasteten die Treppe hinunter. Unten im Haus öffnete sich knarrend eine Tür, Stiefelsohlen wurden vorsichtig auf Holzdielen gesetzt. „Zu spät“, flüsterte Xij. Matt Drax packte ihren Arm, zog sie hinter sich her über die letzten Stufen und in eine kleine Nische unter der Treppe.


    Stockdunkel war es dort. Sie kauerten sich nieder, einer drängte sich an den anderen. Kaum wagten sie zu atmen. Stiefelsohlen brachten nicht weit von ihnen die Bodendielen zum Knarren. Das Geräusch kam näher. An ihrem Versteck schlichen Männer vorbei, drei oder vier, dann wanderte das Knarren über sie hinweg auf den Stufen und die Treppe hinauf. Flüsterstimmen zischelten.


    Für kurze Zeit herrschte Stille. Eine bedrohliche Stille. Xij war sicher, dass die Männer auf der Treppe ihren Herzschlag hören mussten. Sie drückte ihre Stirn an Matts Schulter, hielt seinen Oberarm umklammert. Nach wenigen Sekunden hörte sie deutlich, wie oben jemand die Klinke hinunterdrückte. Jetzt erst begriff sie, warum Matt abgeschlossen hatte. Jemand zischte einen Befehl. Dann ein Stampfen und Poltern und Krachen. Es klang, als würden sie sich oben gegen die verschlossene Tür werfen, wieder und wieder.


    „Los jetzt!“, zischte Matt. Xij spürte seine Hand nach der ihren tasten und sich um ihre Finger schließen. Er zog sie aus dem Versteck und in den Gang, der zu einer Tür nach draußen führte.


    Oben splitterte Holz, Männer brüllten, und dann hörte Xij jemanden rufen: „Sie sind weg! Schlagt Alarm! Sie müssen noch auf dem Gelände sein, das Bett hier ist noch warm!“


    Raus aus dem Haus! Sie rannten über den Fahrweg zwischen die Baracken und dann dem Zaun entgegen. Regen peitschte Xij ins Gesicht. Schritte näherten sich von rechts. Matt zog sie nach links, lief zu zwei Jeeps, die dort standen, rüttelte an der Fahrertür des Ersten. Nicht abgeschlossen!


    An ihm vorbei schlüpfte Xij ins Fahrzeug, kauerte sich im Fußraum zusammen. Matt kroch hinterher, zog behutsam die Fahrertür zu, streckte sich über ihr auf Fahrer- und Beifahrersitz aus. Wasser aus seinem Haar tropfte ihr ins Gesicht.


    „Was wollen die von uns?“ Xij rang nach Luft. „Was haben wir denen getan?“


    „Frag mich was Leichteres…“


    Sie hörte, dass auch Matts Atem flog. Sie langte nach oben, tastete nach seiner Hand. „Liebst du mich?“


    „Himmel, hast du Probleme“, flüsterte er. Im Geiste sah sie ihn die Augen verdrehen.


    Plötzlich riss jemand die Fahrertür auf. Matt über ihr stieß die Luft aus, trat zu. Dann ein Ächzen und ein dumpfer Schlag. Matt richtete sich auf und verschwand von den Sitzen. Als Xij sich aufrichtete und aus dem Jeep blickte, lag er schon auf einem Soldaten und schlug ihm die Faust gegen die Schläfe.


    „Eine Waffe!“ Mit triumphierender Miene präsentierte Matt ihr einen Driller. Die typische Weltrat-Waffe. „Los, Mädel, komm schon! Wenn’s sein muss, schieße ich uns den Weg frei!“ Er sprang auf.


    Xij kletterte aus dem Wagen, packte ihren Kampfstab, rannte hinter ihm her. Den Weg freischießen? Das würde bei den Explosivgeschossen zwangsläufig Tote bedeuten. Übelkeit überkam sie. Und pinkeln musste sie auch.


    Es wurde hell, über dem Atlantik sah die Wolkendecke milchig grau aus.


    Etwas heulte auf, ein jaulender, metallischer Ton. Er schwoll an und ab und ging Xij durch Mark und Bein. Dicht hinter Matt huschte sie eine Garagenhalle entlang. Noch zweihundert Meter bis zum Außentor. Das schaffen wir nie, dachte Xij. Die Alarmsirene traktierte ihre Trommelfelle. Sie hätte sich gern die Ohren zugehalten.


    Am Ende der Halle standen auf einmal zwei Soldaten vor ihnen und hoben Lasergewehre. Matt zögerte keinen Augenblick und drückte ab. Es gab einen Höllenlärm, als das Drillergeschoss explodierte. Aber er hatte nicht auf die Uniformierten gezielt, sondern auf den Asphalt vor ihnen. Ein Splitterregen schoss empor und traf beide Soldaten wie Schrot – nicht tödlich, aber schmerzhaft. Der rechte krümmte sich fluchend, der linke ging gleich zu Boden. Die Lasergewehre klapperten über den Asphalt.


    Da packte jemand Xij von hinten, riss sie um. Ein weiterer Mann fiel von oben, vom Hallendach aus, auf Matt Drax herab, stürzte mit ihm in den Schlamm. Ein Waffenlauf bohrte sich von rechts in Xijs Schläfe. „Weg mit dem Driller!“, brüllte jemand direkt hinter ihr. „Weg damit, Drax, oder ich puste ihr das Hirn aus dem Schädel!“


    Matt hob den Kopf, sah zu ihr, riss erschrocken die Augen auf. Widerstandslos ließ er sich von dem Kerl, der ihn zu Boden gerissen hatte, den Driller abnehmen.


    „Hoch die Arme!“, brüllte der andere hinter Xij. Matthew gehorchte. Sein Blick löste sich von ihrem, richtete sich auf etwas, das sich hinter ihr befand. Seine Kinnlade schien nach unten zu sinken und in seine Züge trat ein Ausdruck des Unglaubens. Xij hätte sich gern umgedreht, um zu sehen, was er sah, doch angesichts des Drillerlaufs an ihrem Kopf wagte sie es nicht.


    Seltsam patschende Schritte näherten sich nun von hinten, eine kleine Gestalt ging an ihr vorbei. Vor Matt blieb sie stehen. „Haben wir dich endlich!“, sagte sie mit klackender, krächzender Stimme. Plötzlich hielt die Gestalt einen Stab in der Hand und richtete ihn auf den Mann aus der Vergangenheit. Ein Blitz zuckte aus der Spitze hervor und traf Matt. Der riss die Arme hoch und brach zusammen.


    Der knapp ein Meter fünfzig große Hydrit drehte sich um und richtete den Stab auf sie. Der Waffenlauf löste sich von Xijs Schläfe. Vorbei, dachte sie. Ein greller Blitz schlug in ihr Bewusstsein ein und löschte es aus.
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    Der Archivar schaltete den Autopiloten ab und brachte das Shuttle in den Sinkflug. Aruulas Blicke wanderten über die Armaturen. Keine dreitausend Fuß Flughöhe mehr. Samugaar deutete auf einen kleinen Radarschirm. Eine dichte Ansammlung von Reflexen blinkte darauf. „Gebäude“, sagte er, „noch knapp dreißig Kilometer entfernt.“ Er zeigte auf den Infrarotradar, auf dessen Bildschirm sich viele helle Flecken tummelten. „Es wimmelt von Hominiden in den Gebäuden“, sagte Samugaar.


    „Menschen.“ Aruula nickte. „Es ist eine große Stadt, beinahe zehntausend wohnen in ihren Mauern.“ Maddrax hatte das einmal gesagt.


    Aruula blickte hinauf zum Monitor über dem Frontfenster. Der Bordcomputer rechnete eben die empfangenen Daten in Bilder um und schickte sie zum Head-up-Display. Dort nahmen Dächer, Türme und Mauern immer schärfere Konturen an. „Waashton“, sagte Aruula mit heiserer Stimme. „Wir sind gleich da.“


    Wie ein Schmerz durchzuckte sie die Erinnerung an die Stunde, als sie Waashton zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte noch Schnee gelegen am Flussufer und auf den Feldern vor der Stadt. Rulfan hatte das Luftkissenboot am Ostufer des Potomac praktisch bis vor die Tore der Stadt gesteuert. Im Nu hatte damals eine Menschenmenge das Boot umringt. Mehrere Interessenten wollten es kaufen, einer bot neben Gold sogar seine Tochter an…


    Weg mit den Geistern der Vergangenheit! Aruula zwang die Erinnerung zurück in die dunklen Kellergewölbe ihres Bewusstseins. Die Gedanken an die alte Zeit dämpften die angenehme Euphorie, die sie beflügelte, seit sie mit dem Archivar unterwegs war; oder seit er ihre Schmerzen mit Schlangenmedizin bekämpfte?


    Wie auch immer: Was vorbei war, war vorbei. Jetzt galt es nach vorn zu schauen. 7:34 Uhr las Aruula in der Fußleiste des Frontmonitors. Vor den Fenstern des Mondshuttles war es längst hell. Gleißendes, leicht rötliches Licht lag unter ihnen auf einer geschlossenen Wolkendecke. Die Morgensonne stand hinter ihnen tief im Osten. Der Schatten des Fluggefährts glitt vor seiner Schnauze über die Wolken hinweg.


    „Nicht erschrecken“, sagte Samugaar, „gleich wird es dunkel.“ Er drückte das Shuttle noch tiefer hinunter, und schließlich tauchte es in die Wolkendecke ein. Dämmerlicht kam über sie.


    Auf dem Bildschirm konnte Aruula nun deutlich die Stadtmauer Waashtons erkennen und dahinter die Dächer und Türme der Stadt. Ein Obelisk fiel ihr auf und das Bauwerk mit der großen Kuppel ein Stück rechts davon – war das nicht das zentrale Gebäude, das Maddrax „Capitol“ genannt hatte?


    Ein Seufzer entfuhr ihr. Maddrax, immer wieder Maddrax! War denn ihr ganzes Leben durchtränkt von diesem Mann?


    „Was ist mit dir, teure Freundin?“ Samugaar belauerte sie von der Seite.


    „Gar nichts ist mit mir.“ Aruula ärgerte sich über sich selbst. „Ich brenne auf den Kampf, weiter nichts.“


    Genug von der Vergangenheit!, rief sie ihre Gedanken zur Ordnung. Ja, auch diesmal würde sie Maddrax wiedersehen, so wie damals, als sie mit Rulfan nach Waashton kam, aber diesmal würde es eine Begegnung voller Schmerzen und Genugtuung werden. Schmerzen für ihn und sein Miststück Xij, und Genugtuung für sie.


    „Noch fünfzehn Kilometer“, sagte der Archivar. Er holte eine Karte der Stadt aus dem Archiv des marsianischen Shuttles auf einen zweiten Bildschirm und legte das Radarbild darüber. Die Unterschiede waren enorm; damals, als die Karte angefertigt wurde, war Waashton mehr als doppelt so groß gewesen wie jetzt und hatte auch über keine Stadtmauer verfügt.


    Es wurde wieder heller vor dem Frontfenster, doch nicht annähernd so hell wie oberhalb der Wolkendecke. Konturen der Landschaft unter ihnen wurden sichtbar, Waldstücke, Straßen, ein Flussufer. Regen klatschte gegen die Frontscheibe. Unter dunklen Wolkentürmen im Norden und Südosten zuckten Blitze. Sturmböen rüttelten am Shuttle. Sie flogen kaum noch tausend Meter hoch. Die Flusslandschaft rückte immer näher. Und Waashton auch.


    Sturm und Regen ließen nach. Bald sprühte nur noch Nieselregen gegen die Frontscheibe. Dann lag die Stadt vor ihnen. Dunstwolken verhüllten sie zum Teil. Der Archivar ging noch tiefer, drosselte die Geschwindigkeit. Mauer, noch mehr Straßen, Plätze und Dächer glitten unter ihnen dahin.


    „Vorsicht!“, rief Aruula und deutete zum Frontmonitor hinauf. „Siehst du das fünfeckige Gebäude dort, das der Fluss vom Rest der Stadt trennt?“ Der Archivar nickte. „Komm ihm bloß nicht zu nahe!“


    „Warum?“


    „Unter diesem Bauwerk haust der Weltrat, die mächtigste Regierung, die ich auf dieser Welt kennengelernt habe. Früher, unter der Herrschaft General Crows, hat sie alle anderen aufstrebenden Nationen und Völker unterdrückt und deren Wissen geraubt. Das Gebäude wird Pentagon genannt. Ich bin mir sicher, dass sie es mit Kanonen gesichert haben.“


    „Kanonen?“ Samugaar wirkte nachdenklich, doch er drehte ab. „Genau das suchen wir ja, neben Maddrax: Waffen. Aber du hast recht. Ich muss sie nicht unbedingt an mir selbst testen lassen, bevor ich sie mir hole.“


    „So viele Waffen, wie es dort unten in der Stadt gibt, kannst du gar nicht ins Shuttle laden“, erklärte Aruula.


    „Es geht mir auch nicht um jede Form von Waffen. Welche Auswirkungen hast du beobachtet, als du in Waashton warst, Aruula?“, wollte Samugaar wissen. „Waren welche dabei, die helle Lichtstrahlen verschossen haben, oder die mit Schall arbeiteten?“


    Sie erzählte ihm, was sie wusste: von Drillern, Lasergewehren, Gleitern und schweren Panzern.


    Ihre Schilderung beeindruckte den Archivar und er begann im Radar und auf den Aufnahmen der Außenkameras nach Waffensystemen zu suchen. Und tatsächlich entdeckte er zwei Panzerfahrzeuge, ein Geschütz und auf einer größeren freien Fläche am Flussufer südlich des fünfeckigen Gebäudes auch vier flugfähige Vehikel.


    „Das müssen die Gleiter sein, die Miki Takeos Leute gebaut haben“, sagte Aruula. „Wie ich Maddrax kenne, hat er es auf so ein Flugzeug abgesehen. Er war früher einmal Pilot.“


    „Interessant…“ Samugaar zeigte sich angetan. „Wer über eine derartige Waffentechnik verfügt, müsste eigentlich auch elektronische Rechner und Datenbanken besitzen.“


    „Du sprichst von Kompjuutern, Samugaar?“ Aruula begriff zwar nicht, wie diese Teknikk-Geräte funktionierten, aber sie wusste immerhin, dass das Pentagon damit vollgestopft war. „Natürlich besitzen die Technos von Waashton diese Dinger!“


    „Sehr gut!“ Das lange gelbe Gesicht des Archivars verzog sich zu einer lächelnden Grimasse. Seine Kopftentakel wanden sich. „In diesen Datenbanken befinden sich Informationen, die uns sehr nützlich sein können. Nicht nur über das militärische Wissen des Weltrats. Sondern wahrscheinlich auch die gesammelten Daten aller Völker, die er ausspioniert hat. Diese Datenbank brauchen wir. Sie und Maddrax sollen heute unsere Beute werden!“


    „Und sein Miststück!“, zischte Aruula.


    „Miststück?“ Der Archivar schaltete auf Autopilot und schnallte sich los. „Wen meinst du mit ‚Miststück‘?“


    „Die widerwärtige Frau, die Maddrax begleitet.“


    „Ach so, die.“ Samugaar stand auf. „Nun, hominide Schönheit kann ich leider nicht beurteilen.“ Er bückte sich aus dem Cockpit. „Die Zeit ist reif, den Holo-Projektor zu aktivieren.“ Damit verschwand er im Laderaum.


    Aruula blickte hinauf zum Head-up-Display, in dem sie verschwommen auch ihr Spiegelbild erkennen konnte. Sie lächelte sich selbst zu. Das Shuttle flog inzwischen in einer weiten Schleife über Potomac und Waashton.


    Schon nach wenigen Minuten kehrte Samugaar zurück und ließ sich wieder neben Aruula im Pilotensitz nieder. „Der Holo-Projektor ist eingeschaltet. Jetzt wird uns nichts mehr passieren.“


    „Was genau kannst du mit diesem Holo… mit diesem Ding machen, Samugaar?“, wollte Aruula wissen.


    „Es handelt sich um ein Artefakt aus dem zeitlosen Raum“, erklärte er. „Es sorgt dafür, dass jemand, der von der Oberfläche aus zu uns heraufschaut, etwas ganz anderes sieht als das Shuttle.“


    „Und was sieht derjenige jetzt, in diesem Augenblick?“


    „Wolken“, antwortete Samugaar, „weiter nichts als Wolken.“


    Sie kreisten noch zweimal über Waashton. Samugaar studierte den Radarschirm und betrachtete aufmerksam, was er auf dem Frontmonitor erkennen konnte. Aruula schien es, als würde er angestrengt nachdenken.


    Gegen Ende der zweiten Runde beugte er sich zu ihr herüber und sagte: „Deine Feuertaufe steht bevor, meine teure Freundin.“


    „Meinst du nicht, dass ich schon mehr Feuertaufen überstanden habe als du, Samugaar?“


    „In der Tat – das kann ich nicht beurteilen“, gab er zu. „Ich spreche aber von der Feuertaufe in meinen Diensten. Ich habe mir einen Plan erdacht. Bevor wir landen, will ich ihn dir erklären. Also höre gut zu.“


    Dann erläuterte er ihr seinen Schlachtplan. Es war ein ausgefeilter, guter Plan, wahrhaftig. Aruula hörte aufmerksam zu und prägte sich jede Einzelheit ein.


    Anschließend schaltete Samugaar den Autopiloten aus und leitete die Landung ein. Er landete das Shuttle auf der Uferseite des Flusses, auf der auch das Pentagon stand, nahe einer Brücke, die auf der Karte von Waashton „14th Street Bridge“ genannt wurde.


    Mit einem Knopfdruck öffnete Samugaar die untere Ausstiegsluke und nickte Aruula zu. Die öffnete ihren Gurt, zögerte dann aber. „Ich glaube, meine Schmerzen beginnen wieder“, erklärte sie und betastete ihren Rücken zwischen dem Gestänge des Exoskeletts. „Deine Medizin würde mir sicher helfen, das zu tun, was du geplant hast.“


    Während sie sprach, spürte sie auch schon die Trockenheit in ihrem Mund und das eigenartige Verlangen in ihrer Kehle und ihrem Bauch.


    Der Archivar betrachtete sie aufmerksam und nachdenklich. Endlich öffnete er das Fach in seinem Exoskelett und holte eine Spritze hervor. Er stach die Kanüle in ihre Ellenbeugenvene und spritzte er ihr die Medizin.


    Bei Wudan – das tat gut! Etwas wie Begeisterung schien mit dem Serum durch ihre Blutbahnen zu fließen und ihren ganzen Körper zu erfüllen; eine herrliche, samtene Kühle. Aruula fühlte sich unbesiegbar, als sie ausstieg. Sie schlich zur Brücke und verbarg sich unter ihr in der Uferböschung des Potomac.


    Wegen des Holo-Projektors konnte sie das Shuttle weder starten, noch zum Capitol fliegen sehen, das Samugaars nächstes Ziel war. Doch er hatte ihr eingeschärft, den grauen Himmel über dem kuppelartigen Gebäude im Auge zu behalten. Dort würde er den Holo-Projektor auf ein neues Trugbild umschalten. „Wenn das geschieht, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Technos im Pentagon reagieren“, hatte er ihr eingeschärft. „Sie werden einen Konvoi zum Capitol schicken, der über die Brücke fahren wird. Dann ist es an dir, den ersten Teil meines Plans umzusetzen.“


    Aruula wartete, starrte zwischen den Büschen hindurch in den Himmel. Es sei nicht zu übersehen, wenn er den Holo-Projektor umschaltete, hatte Samugaar angekündigt.


    Minutenlang tat sich gar nichts. Regenwolken sah Aruula und weiter nichts. Doch dann geschah es: Von einem Augenblick zum anderen und wie aus dem Nichts schwebte plötzlich etwas derart Monströses über der Stadt, dass Aruula zwei Atemzüge lang wie gelähmt war vor Schrecken.
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    Mr. Black schenkte den Tee in einen Becher mit einem großen und stabilen Henkel aus nicht hitzeleitendem Material ein; Alexandra war einarmig und konnte den Becher nur mit einer Hand halten. Er brachte ihr den Tee ans Bett, und während sie ihn schlürfte, deckte er ihre Füße auf und begann sie sanft zu massieren.


    „Das tut gut“, seufzte sie und schlürfte ihren Tee. „Wie spät ist es?“


    „Gleich halb acht.“ Ohne die Fußmassage zu beenden, küsste er sich über ihre Waden bis zu ihren Knien hinauf. „Wir haben Zeit genug.“


    „Oh, das tut so gut, Darling…“ Sie nippte am Tee, seufzte wieder und nippte am Tee. Black wusste, dass sie damit nicht das Getränk meinte.


    Er streichelte ihre Waden, küsste ihre Schenkel und arbeitete sich über deren Innenseiten bis dorthin, wo es nach Verlangen duftete und wo seine Lippen und seine Nase in einen weichen, krausen Haarpelz eintauchten.


    Alexandra Cross stellte den Teebecher weg und griff in sein dichtes Haar. Sie hielt seinen Kopf mit einer Hand fest und drückte ihr Becken seinen zärtlichen Lippen entgegen. „Das ist noch viel besser als eine Fußmassage“, flüsterte sie und ermutigte ihn, weiterzumachen.


    Es dauerte nicht lange, dann lag er zwischen ihren Schenkeln und der Tag begann genau so, wie er es sich vorgestellt hatte: Sie verschränkte ihre Beine um seine Taille, und er stieß sie und sich selbst dem Gipfel der Wollust entgegen.


    Gab es etwas Besseres? Natürlich nicht. Abgesehen davon vielleicht, dass man den Tag auf eine ganz ähnliche Weise beschließen könnte. Daran dachte Mr. Black, als sie nach dem Liebesakt eng umschlungen in den Kissen und Decken lagen und sich Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterten.


    Bis auf einmal der Alarm losschrillte.


    Fast ohne Verzögerung sprang die Präsidentin des WCA4 aus dem Bett. „Bitte hilf mir mit dem Morgenmantel!“ Black, der als Klon des letzten US-Präsidenten vor „Christopher-Floyd“ nie einen Vornamen besessen hatte, schob sich von der Matratze, zog den bunten Stoff vom Stuhl, half ihr hinein und band ihn zu. Dann eilte Alexandra Cross zur Konsole ihres Rechners, schlug auf irgendeine Taste, und das Gesicht eines müden Mannes erschien im Monitor. General Diego Garrett.


    Weil Alexandra die Kamera nicht abgeschaltet hatte, sah der General den in ein Leintuch gehüllten Mr. Black hinter der Präsidentin; er blinzelte leicht irritiert, gewann jedoch schnell seine Fassung zurück und sagte: „Gut, dass ich Sie gleich beide erwische – ein UFO ist über dem Capitol aufgetaucht!“


    Alexandra Cross und Mr. Black sahen einander an; fast wirkte es, als kostete es die Präsidentin einige Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. „Ein UFO also, aha“, sagte Black und fügte in Gedanken hinzu: Und wie lange hast du heute Nacht gefeiert, mein lieber Diego?


    „Ein unbekanntes Flugobjekt, ganz richtig, Mr. Black“, entgegnete Garrett. „Und zwar ein ziemlich großes.“


    Noch immer glaubte Black, der General wolle sie beide auf den Arm nehmen. Ein UFO – was für ein Unsinn! Mit Sicherheit ist das eine Übung. „Ich hoffe, Sie haben bereits die Men in Black informiert?“, fragte er gutgelaunt.


    „Sie glauben mir nicht, Mr. Black?“ Der Mann auf dem Monitor sog scharf die Luft durch die Nase ein und schüttelte fassungslos den Kopf dabei. „Dann überzeugt Sie hoffentlich diese Aufnahme der Außenkameras.“


    Mr. Black antworte darauf lieber erst einmal nicht, und auch die Präsidentin hielt sich zurück. Er sah, wie Garrett die Rechte nach den Armaturen seiner Kommunikationskonsole ausstreckte. Dann verschwand sein Gesicht vom Monitor und ein anderes Bild baute sich auf. Ein höchst befremdliches und erschreckendes Bild: das Capitol im Schatten eines gewaltigen Raumschiffes, an dessen Unterseite zahllose Lichter leuchteten.


    „Allmächtiger Gott!“ Die Präsidentin schlug die Hand vor den Mund.


    „Was zum Teufel…?“, hielt Mr. Black dagegen.


    Das Raumschiff war annähernd kreisrund und hatte einen geschätzten Durchmesser von mindestens dreihundert Metern.


    „Haben… haben die Fremden sich identifiziert?“, fragte die Präsidentin, während er zurück zum Bett eilte und sich Wäsche und Stiefel zusammensuchte. „Stellen Sie irgendwelche Forderungen?“


    „Nichts dergleichen.“ Garretts gestrenges Konterfei erschien wieder auf dem Monitor. „Bislang hat noch niemand versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen.“


    Black schloss den Gurt seiner ledernen Hosen und beugte sich an Alexandras Ohr. „Du bist die Oberkommandierende. Tu, was du für richtig hältst, aber halte mich auf dem Laufenden. Ich schau mir das von draußen an.“


    Er schlüpfte in seine Lederjacke und öffnete den Schrank mit der Notfallausrüstung. Er nahm das Lasergewehr aus dem Ladegerät, hängte es sich über die Schulter und steckte ein Funkgerät mit modulierbaren Frequenzen in die Brusttasche der Jacke. So hastete er erst aus den Privaträumen der Präsidentin und dann aus dem Pentagon. Draußen sprang er in seinen Privatjeep.


    Zehn Minuten später konnte man einen unrasierter Mr. Black am Steuer seines Jeeps Richtung Stadtzentrum rasen sehen – doch die meisten Leute beachteten das Fahrzeug kaum: Sie standen an den Straßenrändern, versammelten sich auf Plätzen und gafften hinüber zu der ungeheuerlichen Erscheinung über dem ehemaligen Regierungspalast.


    Auch Mr. Black fiel es schwer, nicht dauernd zu dem unglaublichen Ding hinaufzustarren. Doch auch wenn es ihm gelang, sich ganz auf die von Schlaglöchern, Unrat und Gestrüpp übersäte Straße zu konzentrieren, schwebte es vor seinem inneren Auge.


    Das UFO verwirrte ihn mehr, als es sein durfte. Warum kam ihm das Riesenraumschiff auf solch gespenstische Weise vertraut vor? Warum fragte er sich ständig, ob heute schon der vierte Juli sei? Warum glaubte er, die Menschen hätten sich versammelt, um einen Tag zu feiern, den sie Independence Day nannten? Und warum hielt er nach weiteren Riesenraumschiffen Ausschau?


    Er versuchte die lästigen Gedanken abzuschütteln, hinter denen er eine genetische Erinnerung vermutete; ein Erbe des damaligen Präsidenten Schwarzenegger, aus dessen Gewebeproben er geklont worden war.


    Sein Funkgerät piepste schrill. Black hielt den Wagen an und zog es hervor. Es war auf eine Frequenz eingestellt, die alle Ordnungskräfte, alle regulären militärischen Einheiten, aber auch die Truppen der WCA empfangen konnten, und es übertrug die Stimme von General Diego Garrett.


    „Wir müssen mit einer Invasion Außerirdischer rechnen!“, tönte die Stimme. „Auf Befehl der Präsidentin sind alle verfügbaren Einheiten rund um das Capitol zusammenzuziehen! Die Stadtmitte muss sofort evakuiert werden! Ich wiederhole…!“
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    Johnny und Monsieur Marcel kamen als Letzte auf der Dachterrasse der Bibliotheksruine an, und Trashcan Kid musste zum dritten Mal erzählen, was er beobachtet hatte. Inzwischen ging es auf neun Uhr zu.


    „Also gut, noch einmal.“ Trashcan Kid seufzte resigniert. Im Spurt war er von seinem Quartier in der Spitze des Obelisken hierher zur Bibliotheksruine gelaufen, wo Loola sich einen Unterschlupf eingerichtet hatte. Peewee hatte bei ihr geschlafen. Die Freundinnen waren sofort losgerannt, um die anderen zu holen.


    „Es ist kein Riesenraumschiff“, erklärte Trashcan Kid. „So viel vorweg.“


    „Schwachsinn!“, protestierte Johnny. „Ich hab das Ding doch mit eigenen Augen gesehen!“ Sie keuchte noch von den vielen Treppen hier herauf.


    Johnny hieß eigentlich Johanna Dylan und war eine schöne Frau von weit über vierzig Jahren. Seit einiger Zeit lebte sie mit Monsieur Marcel zusammen; seit sie mit Trashcan Kid aus Meko zurückgekehrt waren, um es genau zu sagen. Etliche Leute zerrissen sich darüber die Mäuler, denn der bronzehäutige Monsieur Marcel mit seinem blauschwarzen Langhaar war mehr als zwanzig Jahre jünger als Johnny.


    Nun baute sie sich vor Trashcan Kid auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Was erzählst du uns hier von wegen ‚kein Raumschiff‘? Was soll es sonst sein – eine fliegende Nähmaschine?“


    „Lass ihn doch erst mal ausreden!“, keifte Loola. „Dann kannst du immer noch meckern.“


    „Nun ja“, kam Monsieur Marcel seiner mütterlichen Freundin zur Hilfe. „Wenn man ein riesiges Raumschiff über der Stadt entdeckt ’at und einem dann eine ’alluzination unterstellt wird, ist das schon ’erb!“ Wie meist sprach er mit leicht französischem Akzent.


    „Ich schwör’s euch: Dieses fuckin’ Raumschiff ist kein Raumschiff, jedenfalls kein riesiges!“ Trashcan Kid faltete die Hände. „Bitte, lasst mich erzählen!“


    „Olala – wir nä’ern uns an“, sagte Monsieur Marcel, und seine mütterliche Geliebte blies empört die Wangen auf.


    „Ruhe!“, verlangte Captain Ayris Grover. Sie war über dreißig und früher einmal Adjutantin von Präsident Arthur Crow gewesen, bis sie Paddy O’Hara kennenlernte. Seit dessen Tod in Meko vor ein paar Jahren trug sie nur noch schwarze Kleider. „Trashie soll erzählen, was er gesehen hat!“


    Niemand wollte der Soldatenwitwe – so nannte man Ayris hinter vorgehaltener Hand – widersprechen. Also berichtete Trashcan Kid endlich. „Es scheint unglaublich, aber das Ding ist nur eine Art Gleiter, schätzungsweise fünfzehn Meter lang.“ Die Worte purzelten nur so aus seinem Mund. „Das Verrückte ist: Ich habe bloß die obere Hälfte davon gesehen. Der untere Teil… fehlte einfach.“


    „’ast du was geraucht?“, fragte Monsieur Marcel. „Ein ’alber Gleiter – das ist doch impossible!“


    „Ich war clean, verdammt!“, empörte sich Trashcan Kid. „Ich kann’s auch nicht besser erklären. Beobachtet hab ich das Ding von der Spitze des Obelisken aus. Es ist auf der anderen Seite des Potomac gelandet und kurz darauf wieder gestartet…“


    „Ist jemand ausgestiegen?“, wollte Ozzie wissen.


    „Schon möglich – aber weil ich die untere Hälfte nicht sehen konnte, kann ich’s nicht mit Sicherheit sagen.“ Trashcan Kid zuckte mit den Schultern. „Jedenfalls stieg der Gleiter wieder hoch in den Himmel, flog zum Capitol hinüber – und wurde dann auf einmal zu diesem Riesen-UFO, das jetzt immer noch dort hängt.“


    „Und weiter?“, fragte Monsieur Marcel, weil Trashcan Kid verstummte.


    „Das war’s schon.“


    „Ganz ehrlich, Trashie.“ Johnny musterte ihn mit halb besorgter, halb skeptischer Miene. „Wenn du jetzt da hochguckst, siehst du einen kleinen Gleiter oder ein riesiges Raumschiff?“


    „Ihr kapiert es nicht, was?“ Trashcan Kid platzte der Kragen. „Natürlich sehe ich das Raumschiff, genau wie ihr! Aber es ist nicht echt, verdammt noch mal! Hört ihr mir eigentlich nicht zu? Von hier aus gesehen mag es ja riesig sein, aber von oben ist es nur ein kleiner Gleiter oder so was!“


    Monsieur Marcel schien nachdenklich geworden zu sein. „Du ’ältst das Raumschiff also für eine Art Illusion?“


    „Na endlich fällt der Bax!“ Trashcan Kid hob theatralisch die Arme. „Nenn es von mir aus Illusion, ich nenne es Tarnung! Wer immer das Ding fliegt, er hat einen Trick drauf, es von unten betrachtet größer erscheinen zu lassen, als es in Wirklichkeit ist! Ich hab das auch nur sehen können, weil ich oben im Obelisken einen Logenplatz hatte!“


    „Deswegen also…“ Peewee schüttelte den Kopf und lächelte wie jemand, dem plötzlich ein Licht aufgegangen war. Alle sahen sie fragend an.


    „Deswegen?“, fragte Johnny. „Was meinst du? Sprich dich aus, Mädel!“


    „Deswegen also regnet es durch das Riesending hindurch“, sagte Peewee. „Ich bin auf dem Weg hierher darunter hergelaufen und trotzdem nass geworden. Ist mir erst gar nicht aufgefallen, erst nachdem Trashie das von der Tarnung erzählt hat.“


    Eine Zeitlang starrten alle zum Capitol hinüber und auf das riesige Raumschiff. Keiner sprach ein Wort. „Der Wind könnte dir den Regen zugeweht haben“, brach Johnny endlich das Schweigen, doch es klang nicht gerade überzeugt.


    „Und was machen wir jetzt?“, brach Loola schließlich das Schweigen.


    Ozzie deutete ins Stadtzentrum. „Schaut mal, die lassen überall das fuckin’ Militär auffahren – Jeeps, Nixonpanzer, Raketenwerfer und so weiter. Wenn da einer nervös wird und auf den falschen Knopf drückt…“ Sie verstummte und starrte zum Riesenraumschiff hinauf, das kein Riesenraumschiff war.


    „Wenn sie auf ein Raumschiff feuern, das gar nicht da ist, was passiert dann?“, fragte Trashcan Kid mit düsterer Miene.


    „Die Raketen treffen nicht und fallen wieder runter – auf die Stadt“, führte Ayris Grover den Gedanken zu Ende.


    „Wir müssen der Präsidentin Bescheid sagen!“, platzte es aus Ozzie heraus. „Oder besser Garrett, an den kommen wir sicher leichter ran als an die Cross. Wir erzählen ihnen, was Trashie gesehen hat!“ Der schwarze Bursche schien begeistert von seiner Idee.


    Trashcan Kid schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Die hören doch nie und nimmer auf uns. Besser, wir gehen zum Bürgermeister“, schlug er vor. „Black hatte immer ein offenes Ohr für uns. Wenn einer meine Story ernst nehmen wird, dann er!“
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    Alles war anders. Kein Regen, keine Baracken, keine Xij. Er sah es nicht, er spürte es jedoch. Es roch auch anders; vielleicht spürte er die Veränderungen deswegen so deutlich: nach Meer, nach Salz, nach Fisch.


    Matt fuhr hoch. Er fand sich in einem runden Raum wieder, mit schwarz schillernden Wänden aus bionetischem Material, einem Fenster – und zwei Hydriten, die vor ihm standen, klein und mit Flossenkämmen auf den Köpfen. Einer von ihnen richtete einen Schockstab auf ihn, und eine Sekunde später durchfuhr ihn ein Stromstoß. Matt schrie, fiel zurück auf eine weiche Unterlage.


    Der Schmerz – vielleicht auch der Stromstoß – brachte die Erinnerung zurück. Sie hatten aus der alten Marinebasis flüchten wollen, Uniformierte hatten sie verfolgt und gestellt, und dann war ein Hydrit aufgetaucht und hatte seinen Schockstab auf ihn gerichtet…


    Er stöhnte. „Xij?“ Keine Antwort.


    „Das war nur eine Warnung“, sagte eine klackende Stimme. Matt drehte den Kopf und beäugte die beiden Hydriten, die über ihm standen und ihre Schockstrahler auf ihn richteten. „Du kannst gern einen weiteren Stromstoß kassieren“, sagte der Rechte, Kleinere. „Du musst nur unseren Anweisungen zuwiderhandeln.“ Der Fischmann hatte einen rot schimmernden Scheitelflossenkamm. „Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


    Matt Drax nickte. Er blickte zur Kuppeldecke, dann zu der nicht ganz runden Wandöffnung, die mit durchsichtigem Material ausgekleidet war. Draußen schwammen Hydriten vorbei. Muschelartige Behausungen erstreckten sich jenseits des Fensters in die Unterwasserwelt hinein. Spiralförmig gedrehte Türme ragten auf, seltsam schiefe Kuppeln wölbten sich über asymmetrischen Gebäuden.


    Sie hatten ihn nach Hykton gebracht, in die Unterwasserstadt zwanzig Kilometer vor der amerikanischen Ostküste, das wusste er im selben Moment.


    „Wo ist meine Gefährtin?“


    „Du hast hier keine Fragen zu stellen“, beschied ihm der Hydrit mit dem roten Scheitelflossenkamm.


    Die Frage, warum sie ihn hierher gebracht hatten, musste er gar nicht stellen.


    Rymaris…


    Die Erinnerung an die hydritische Enklave bei Triest tat weh. Dort, in Rymaris, hatte Matt im September 2527 ein Massaker angerichtet. Er biss sich auf die Unterlippe, als er daran dachte.


    Er hatte damals in Rymaris einen Kampfanzug getragen, ein hochtechnisches Kleidungsstück, das ein verhängnisvolles Eigenleben entwickelte. Beeinflusst von den Gedankenmustern eines Psychopathen, die im Erinnerungsspeicher dieses Kampfanzugs abgelegt waren, hatte er unter den Hydriten von Rymaris gewütet, viele verletzt und auch einige getötet.


    Er war unschuldig schuldig geworden in Rymaris. Doch wie sollte er den Hydriten das erklären?


    „Heute musst du dich für deine Verbrechen verantworten“, sagte der mit dem roten Scheitelflossenkamm. „Heute werden wir dich vor ein Tribunal stellen und aburteilen. Du wirst deiner Strafe nicht entgehen, Maddrax.“


    Matt schloss die Augen und atmete tief durch. Was immer man tat – wie ein Bumerang kehrten die Taten zu einem zurück. Und waren sie böse, zerschlug einem der Bumerang der Schuld irgendwann den Schädel.


    Matt schmeckte Blut auf der Zunge; er hatte sich die Unterlippe zerbissen.


    Schon einmal hatten die Hydriten einen Assassinen auf seine Spur gesetzt, einen hydritischen Jäger und Killer. Anderthalb Jahre war das jetzt her.5 Den gedungenen Mörder hatte er damals gerade noch loswerden können, nun aber gab es kein Entkommen mehr. Sie hatten ihn erwischt und würden ihn die ganze Härte des hydritischen Gesetzes spüren lassen.


    „Wie habt ihr mich finden können?“, fragte er zerknirscht.


    „Du hast hier keine Fragen zu stellen“, wiederholte der rotflossige Hydrit. Schien sein Lieblingsspruch zu sein.


    Doch der andere Hydrit, ein älterer, silberschuppiger mit türkisfarbenem Scheitelflossenkamm, trat vor und sagte: „Apache Bloom ist nicht Apache Bloom.“


    Matt hob ungläubig den Kopf. „Was…?“ Und im selben Moment begriff er: Ein hydritischer Geistwanderer musste den Colonel übernommen haben!


    „Er ist ein Quan’rill“, erklärte der Silberschuppige, was Matt gerade selbst erkannt hatte. „Und ein paar andere Soldaten auch. Auf ihrer jetzigen Position können wir die Aktivitäten des Weltrats in Waashton im Auge behalten.“


    Eine Zeitlang schwiegen sie. Matt sondierte seine Chancen, mit heiler Haut aus dieser Nummer herauszukommen. Doch es gab leider nicht viel zu sondieren. Die Kehle wurde ihm eng, als er einsah, wie schlecht es um ihn stand.


    „Ich bin ein guter Freund des Propheten Gilam’esh und des Wissenschaftlers Quart’ol“, sagte er heiser und in der klackenden Sprache der Hydriten. „Sie werden für mich bürgen, denn sie waren beide mit meinem Geist verbunden und kennen mich wie kein anderer. Ich bin ein Freund der Hydriten. Warum sollte ich aus freien Stücken ein derartiges Gemetzel unter Angehörigen eures Volkes anrichten? Das wäre doch absurd!“


    „Absurd, du sagst es.“ Der Silberschuppige beäugte ihn mit kaltem Blick. „Vielleicht wird das Tribunal heute klären können, warum du gemordet hast.“


    „Es war nicht meine Schuld!“ Verzweiflung packte Matt Drax. Das Tragische war: Die einzigen beiden Hydriten, die für ihn bürgen konnten – Gilam’esh und Quart’ol –, befanden sich nicht mehr auf dieser Welt. Sie waren durch eine Zeitblase in eine andere Dimension gewechselt, kurz bevor der Streiter die Erde angegriffen hatte. Da er seitdem nichts mehr von ihnen gehört hatte, stand zu befürchten, dass sie verschollen bleiben würden.


    Aber vielleicht gab es noch eine weitere Möglichkeit…


    „Eine Geistverschmelzung“, flüsterte er und fuhr hoch. „Das ist es! Jemand vom HydRat muss eine Geistverschmelzung mit mir durchführen! Dann werdet ihr erkennen, dass dieses unselige Gemetzel nicht meine Schuld war!“


    „Es steht dir frei, deinen Wunsch nach einer Geistverschmelzung noch heute vorzutragen“, sagte der ältere der beiden Wächter. „Das Tribunal mag dann darüber entscheiden.“


    „Und jetzt steh auf!“, herrschte ihn der mit dem roten Scheitelflossenkamm an. „Du musst dich säubern, bevor du in den bionetischen Tauchanzug steigst, in dem du vor No’ris und den HydRat trittst.“ Der Hydrit hob seinen Schockstab. „Versuche nicht zu fliehen oder Widerstand zu leisten. Ich habe meinen Stab jetzt auf höchste Intensität gestellt!“


    Matt Drax stemmte sich auf die Knie hoch. Sein Kopf schmerzte, Brandwunden an Hals und Handgelenk brannten wie Wunden, in die man Salz gestreut hatte. Er fühlte sich so hundeelend, als hätten sie ihn stundenlang mit Strom malträtiert.


    Der Rotkamm fuchtelte mit dem Schockstab herum. Matt stützte sich an der bionetischen Wand ab und quälte sich auf die Füße. Seine Knie drohten nachzugeben. Rotkamm deutete mit seinem Schockstab in einen Gang. Matt wankte hinein.


    Sie trieben ihn zu einer ovalen Tür. Wie ein Hund kam er sich vor, der es nicht wert ist, dass man mit ihm spricht.


    Einer der beiden Wächter öffnete die Tür, der andere bohrte Matt den Schockstab in den Rücken und stieß ihn in den grottenartigen Raum dahinter, der durch einen Vorhang in zwei Bereiche unterteilt war. Im vorderen, größeren gab es eine Art Sitzmöbel und etwas, das an einen Garderobenständer erinnerte; daran hingen ein großes Handtuch und ein Tauchanzug.


    „Ausziehen!“, schnarrte Rotkamm. „Hinter dem Vorhang kannst du dir den stinkenden Schmutz der Oberwelt vom Körper waschen!“ Mit dem Stab schlug er auf den Tauchanzug. „Und dann zieh den hier an!“ Damit zogen sie die Tür hinter sich zu und ließen den Mann aus der Vergangenheit allein.


    Schwer atmend lehnte sich Matt Drax gegen die Wand. Das Gefühl, von allen verlassen zu sein, drückte ihm die Luft ab. Die Hoffnungslosigkeit verwandelte seine Knochen in Blei. Seit Anns Tod hatte er sich nicht mehr so zerschlagen gefühlt. Was sollte nun geschehen? War das hier wirklich das Ende?


    Vor der Tür hörte er die klackenden Stimmen der beiden Wächter. Sie plauderten.


    Er stieß sich von der Wand ab, zog die Stiefel von den Füßen, schälte sich aus den Kleidern aus marsianischer Spinnenseide. Zu jeder Bewegung musste er sich zwingen. Nackt trat er schließlich zu dem Vorhang, zog ihn zur Seite – und hielt den Atem an: Eine Hydritin stand an der Rückwand der Duschkabine!


    Sie winkte ihn hinein, bedeutete ihm, leise zu sein, und drehte das Wasser an. Matt trat in die Duschkuhle unter das warme Wasser und zog den Vorhang hinter sich zu. Und jetzt erst erkannte er, wen er vor sich hatte: Bel’ar, die Geliebte Quart’ols!


    Sie trat neben ihn. „Ich wusste, dass sie dich zur Reinigung hierher bringen würden, Maddrax“, raunte sie ihm zu. „Ich musste unbedingt mit dir sprechen. Was ist mit Quart’ol geschehen und mit Gilam’esh? Seit sie euch am Südpol unterstützt haben, sind sie verschollen. Was ist mit ihnen passiert? Sind sie…“


    „Tot? Nein, das nicht, Bel’ar. Trotzdem habe ich keine guten Nachrichten für dich.“ Matt stellte das warme Wasser ab und drehte das kalte bis zum Anschlag auf. Dann setzte er sich in die Duschkuhle und ließ das eisige Nass auf seinen geschundenen Körper prasseln.


    Bel’ar kniete neben ihm nieder, packte seinen Oberarm. „So berichte doch! Was ist passiert?“


    „Als der Streiter kam, drohten sie beide wahnsinnig zu werden“, flüsterte Matt. „Ihr müsst es auch hier in Hykton erlebt haben: Die Ausstrahlung des Streiters war für alle Telepathen – und auch für Quan’rill – nicht zu ertragen. Für die beiden gab es keine andere Möglichkeit, als sich durch eine Zeitblase in eine andere Welt zu retten.“


    Bel’ar brauchte einige Sekunden, das Gehörte zu verdauen. „Was heißt das?“, fragte sie dann. „Sie können doch zurückkehren, oder?“


    Matt spürte ihren warmen Atem an seiner Ohrmuschel, und es schmerzte ihn, ihr so wenig Hoffnung geben zu können. „Es ist möglich, Bel’ar, aber sehr, sehr schwierig. Die Parallelwelten sind miteinander verknüpft, und es gibt vermutlich Hunderte davon, die zudem noch in andere Zeitepochen führen.“


    „Dann sind sie für immer verschollen?“ Ihre Stimme erstarb fast.


    „Nicht zwangsläufig. Aber es könnte lange dauern, bis sie in unsere Welt zurückfinden.“ Er ließ das Kinn auf die Brust sinken, spürte die belebende Kälte im Nacken. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie Bel’ar in sich zusammensackte. Sie schlug die Hände vor ihr schuppiges Gesicht, ihr Körper begann zu zucken. Vermutlich weinte sie, aber das Prasseln der Dusche übertönte alle anderen Geräusche.


    Irgendwann richtete sich die Hydritenfrau wieder auf. Ihr gelblicher Scheitelflossenkamm hing schlapp über ihre linke Schädelseite herab. „Also bleibt mir immer noch ein wenig Hoffnung“, sagte sie tapfer. Dann legte sie ihre schuppigen Arme um Matts Schultern, drückte ihre Stirn an seine Schläfe und flüsterte ihm wieder ins Ohr. „Ich muss dir noch etwas sagen, das dich sicher sehr erleichtern wird: Jenny und Pieroo sind am Leben!“


    „Was?“ Matt hob den Blick, war verwirrt. „Galten sie denn als tot?“ Er hatte lange nichts von den beiden gehört; genaugenommen seit Anns Tod nicht mehr.


    Nun war Bel’ar verwirrt. „Du wusstest nichts davon?“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann höre: Sie wollten mit der EIBREX IV nach Schottland fahren, doch Jenny konnte ihre Mitschuld am Tod ihrer Tochter nicht verwinden und sprang ins Wasser, um ihrem Leben ein Ende zu machen. Pieroo wollte sie retten – und tauchte ebenfalls nicht mehr auf. Die Besatzung, die sofort kehrtmachte und eine Suche einleitete, musste annehmen, wie wären ertrunken. Aber dem war nicht so. Eine Hydritenpatrouille wurde auf die beiden aufmerksam und rettete sie im letzten Augenblick. Sie waren für einige Zeit hier in Hykton, wo wir in Jenny den Lebenswillen wieder erwecken konnten. Sie sind jetzt wieder in ihrem Dorf in Irland.“


    Matt nickte. „Freut mich zu hören, dass es wenigstens ihnen gut geht. Die anderen hatten vielleicht weniger Glück.“


    Bel’ars Scheitelflossenkamm verfärbte sich ins Grünliche. „Welche anderen meinst du?“


    „Die restliche Besatzung der Korvette. Also Rulfan und alle, die sich jetzt in Canduly Castle aufhalten…“ Matt erzählte ihr in knappen Sätzen, was in Mexiko geschehen war, und von dem mächtigen Gegner, der mit hoher Wahrscheinlichkeit Canduly Castle heimgesucht hatte. „Wer weiß, ob dort überhaupt noch jemand am Leben ist“, schloss er seinen Bericht. „Deswegen wollten Xij und ich auf dem schnellsten Wege nach Schottland. In Washington hätte man uns sicher einen Gleiter zur Verfügung gestellt, um über den Atlantik zu fliegen. Doch nun bin ich deinem Volk in die Hände gefallen. Man will sich für das Massaker in Rymaris rächen, das ich unter dem Einfluss eines fremden Geistes angerichtet habe…“


    „Geht’s voran da drinnen?“ Es pochte laut es an der Tür. „Bist du endlich fertig?“


    „Sofort!“, rief Matt in das Prasseln der Dusche hinein. „Eine Minute noch!“


    „Beeile dich! Das Tribunal tritt bald zusammen!“


    Matt fluchte leise. „Hör mir zu, Bel’ar“, flüsterte er dann. „Nur durch eine Geistverschmelzung kann ich meine Unschuld beweisen, das ist meine einzige Chance. Du musst sie dem Tribunal vorschlagen, wenn ich dazu keine Gelegenheit erhalten sollte. Einen anderen Weg zu meiner Rettung sehe ich nicht.“


    „Mach dir keine Hoffnungen, Maddrax.“ Bel’ar blickte traurig zu Boden. „Der frühere Vorsitzende Kal’rag hätte sich bestimmt darauf eingelassen, doch der ist durch den Einfluss des Streiters wahnsinnig geworden. Und nun steht No’ris dem Rat vor. No’ris ist ein harter und unerbittlicher Hydrit und außerdem gerade erst von einem Attentat genesen. Ich bezweifle, dass er sich auf eine Geistverschmelzung einlassen wird.“


    „Ein Attentat?“ Matt runzelte die Stirn. „Wer wollte den Ratsvorsitzenden denn umbringen?“


    „Skorm’ak, der Oberste des verräterischen Gilam’esh-Bundes. Er ist ebenfalls ein Quan’rill und hatte für seine Tat Pieroos Körper übernommen. Glücklicherweise konnten wir ihn aufhalten und mit einem Trick gefangen nehmen.“6


    Matt Drax schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und ließ sich das kalte Wasser ins Gesicht regnen. Das waren Interna der Hydriten, die ihn nicht zu interessieren hatten. Sein Bestreben musste es sein, Xij und sich selbst hier heil wieder rauszubringen. Er erkundigte sich nach dem Zustand seiner Gefährtin.


    „Xij geht es den Umständen entsprechend“, sagte Bel’ar. „Sie wurde in eine Zelle gebracht, blieb aber bis auf ein paar Brandwunden unverletzt.“


    „Sie wird doch gehen dürfen?“, fragte Matt besorgt. „Oder hat man ihr irgendwas vorzuwerfen?“


    „Nein. Ich glaube auch, dass man sie bald freilassen wird. Nachdem sie ja bereits Kontakt mit den Hydriten hatte, besteht auch nicht die Notwendigkeit, sie aus Gründen der Geheimhaltung festzusetzen.“


    Kontakt mit den Hydriten, dachte Matt amüsiert. Eine sehr vage Beschreibung dafür, dass Xijs neuer Körper eigentlich den Hydriten gehörte. Sie war an einer Vergiftung durch Kristallsplitter gestorben, und ihr Geist war in der legendären Unterwasserstadt Gilam’esh’gad in einen hydritischen Klonkörper transferiert worden, dem man dann in seinem weiteren Wachstum ein menschliches Aussehen verliehen hatte.7


    Bel’ar erhob sich. „Es wird Zeit, Maddrax. Verlass sich auf mich. Ich werde einen Weg suchen, dir zu helfen.“


    „Danke.“


    „Jetzt zieh den Tauchanzug an und geh mit den Wächtern.“ Bel’ar gestikulierte, um ihn zur Eile anzutreiben. „Ich kümmere mich um deine Kleider. Vielleicht gelingt es mir auch, Xijs Schlagstock zu besorgen. Geh jetzt. Wir hören voneinander, ich verspreche es dir.“


    „Danke.“ Matt Drax zwang sich, aufzustehen. Seine Glieder fühlten sich leichter an, irgendwo im Hintergrund seines Bewusstseins regten sich wieder die alten Lebensgeister. Die Dusche und das Gespräch mit Bel’ar hatten gut getan.


    Er drehte das Wasser ab, trat aus der Duschkuhle, nickte der Hydritin ein letztes Mal zu. Dann schloss er den Vorhang zwischen sich und Bel’ar, trocknete sich ab und stieg in den Tauchanzug. Das bionetische Material passte sich automatisch seinen Körperformen an.
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    Sirenen schrillten und heulten von allen Seiten. Überall liefen die Menschen zusammen: am Ufer des Potomac, auf der Brücke, an den Straßenrändern, auf Dächern. Sie alle starrten hinauf zu dem monströsen Raumschiff, das nun schon seit einer halben Stunde über dem Capitol schwebte.


    Aruula beobachtete das alles von dem Baum aus, in den sie geklettert war. Was sie sah, gefiel ihr. Genau so hatte Samugaar es geplant.


    Sie war auf einen der unteren Äste eines alten Ginkgos geklettert, ein Baum neben zwei Dutzend anderen, die hier am Westufer des Potomac, an der kurvigen Auffahrt zur 14th Street Bridge standen. Nach Samugaars weiterer Vorhersage würden die Militäreinheiten, die wegen des Raumschiffs vom Pentagon ins Stadtzentrum zum Capitol beordert wurden, hier vorbei fahren müssen.


    Und da rollte sie auch schon heran: eine mobile Militäreinheit, bestehend aus Jeeps, Nixonpanzern, Mannschaftswagen und gepanzerten Transportern. Zwanzig Fahrzeuge insgesamt näherten sich der Brückenauffahrt.


    Aruula lächelte in sich hinein. Alles lief wie geplant.


    Vor der Kurve zur Brückenauffahrt musste die Kolonne die Geschwindigkeit drosseln. Im Schritttempo fuhren die beiden Jeeps an ihrer Spitze unter Aruulas Baum vorbei. Mit brüllenden Motoren folgten drei Nixon-Panzer, dann einige Mannschaftswagen, dann wieder Jeeps, schließlich gepanzerte Transporter.


    Aruula verspürte keine Angst. Die Gewissheit absoluter Überlegenheit erfüllte sie. Manchmal wunderte sie sich selbst darüber; jedoch selten länger als einen Wimpernschlag lang. Dazu fühlte sich das viel zu gut an; sie genoss dieses Gefühl in vollen Zügen.


    Ein Panzerwagen bildete das Ende der Kolonne. „Sie werden bis an die Zähne bewaffnet ins Zentrum fahren“, hatte Samugaar prophezeit. „Selbst im letzten Fahrzeug wirst du etwas Brauchbares finden.“


    Als der Panzerwagen am Ende der Kolonne unter ihrem Baum vorbeirollte, ließ sie sich auf sein Dach fallen und hangelte blitzschnell auf das Trittbrett unter den Hecktüren hinab. „Nimm dein Exoskelett zur Hilfe“, hatte Samugaar gesagt, „setz einen Hebel an, knack die Hecktür mit den Kräften deiner Servomotoren.“


    Das war gar nicht nötig: Aruula fand die Hecktür unverschlossen. Sie riss sie auf – und sah sich einem Soldaten gegenüber, der im Laderaum hockte und die Ladung bewachte. Die Servomotoren ihres Exoskeletts summten laut, als sie sich mit einem Schrei auf ihn stürzte.


    Der Soldat war vor Schreck wie gelähmt. Er leistete keinen Widerstand, und genau das rettete ihm letztlich das Leben. Hätte er sich gewehrt, hätte Aruula ihm das Genick gebrochen wie einen trockenen Ast. So schlug sie ihn nur nieder, schleifte ihn zum Heck und ließ ihn aus dem rollenden Wagen auf die Straße fallen. Da er kurz vor dem Scheitelpunkt der Kurve zum Liegen kam, würden ihn die anderen Soldaten in den Fahrzeugen nicht sehen können.


    Aruula blickte sich um: Hier stapelten sich überall Kisten. Der Transporter war so gut gefüllt, dass tatsächlich nur dieser eine Mann zusätzlich Platz darin gefunden hatte.


    Aruula riss die erste Kiste auf: Volltreffer! Munition, gefüllte Waffenmagazine, Handgranaten und Zeitzünder. Genau das, was sie brauchte. Sie stopfte Zünder und Granaten in die wasserdichten Beutel, die Samugaar an ihrem Exoskelett angebracht hatte.


    Plötzlich stoppte der Transporter. Aruula lauschte. Stimmen tönten aus der Fahrerkabine des Panzerwagens, eine Tür öffnete sich. Hatten die Soldaten etwas bemerkt?


    Aruula schnappte sich eine Handgranate, sprang aus dem Laderaum hinaus auf die Straße. Das Ende der Kolonne stand mitten auf der Brücke. Irgendetwas schien den Konvoi aufgehalten zu haben. Umso besser, dann war sie unbemerkt geblieben. Was sie schon bald zu ändern gedachte.


    Sie rannte geduckt zum Brückengeländer.


    Fahrer und Beifahrer des Transporters waren ausgestiegen und schauten nach vorn. Aruula entsicherte die Handgranate, schleuderte sie an dem Beifahrer vorbei in die Fahrerkabine. Im nächsten Moment hatte sie das Brückengeländer erreicht und schwang sich darüber hinweg.


    Noch während sie dem Potomac entgegenstürzte, hörte sie den Detonationslärm, sah sie den Lichtblitz der Explosion. Dann tauchte sie in den Fluss ein.


    Unter Wasser drehte sie sich auf den Rücken und trieb mit dem Gesicht voran nach oben. Schon durch die Wellen hindurch sah sie den Rauch von der Brücke wehen. Zischend blies sich das Luftkissen, das sie um den Hals trug, auf. „Ohne das würdest du untergehen wie ein Stein“, hatte der Archivar gesagt. „Der Aufschlag auf die Wasseroberfläche wird es aufblasen. Nur dein Gesicht wird zu sehen sein. Aber keine Sorge: Wenn du den Wagen in die Luft gesprengt hast, werden die Soldaten Besseres zu tun haben, als nach dir Ausschau zu halten.“


    Genauso geschah es: Auf dem Rücken liegend trieb Aruula unbehelligt weg von der 14th Street Bridge. Auf der herrschte inzwischen helle Aufregung. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln konnte die Köpfe und Helme der Soldaten sehen, die sich hinter dem Brückengeländer um den brennenden Panzerwagen versammelten und das Feuer zu löschen versuchten.


    Niemand achtete auf sie, während sie den Potomac River hinab und ihrem eigentlichen Ziel entgegen trieb.
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    Die kleine trichterförmige Kiffette lag auf dem Tisch neben seiner Koje. Sergeant Simpson Kelly lag auf der Matratze, starrte sie an und spielte dabei mit dem Feuerzeug. Es war seine Vormittagsdosis. Normalerweise hätte er sie längst geraucht, doch er traute sich nicht – er hatte aufrecht gehende Fische gesehen.


    Seitdem lag er hier, fühlte sich schlecht und grübelte. Waren es denn wirklich Fische gewesen?


    Den Stoff, aus dem sich Kelly seine Kiffetten drehte, bezog er von einem Captain, der zweimal im Monat nach Waashton fuhr, um Nachschub an Proviant und Material zu holen. Der Captain wiederum bezog den Stoff von einem Außendienstler der WCA, der ziemlich weit herumkam. Und der kaufte das Zeug von Bauern tief im Süden und irgendwo jenseits des Mississippi.


    Bisher war Kelly immer mit der Qualität zufrieden gewesen. Noch nie hatte es Nebenwirkungen gegeben. Doch jetzt… diese Fische, anderthalb Meter groß. Mindestens zwei waren es gewesen, eher drei. Wenn sie aufrecht gingen, konnten es ja eigentlich keine Fische gewesen sein, überlegte er. Vielleicht sollte man eher von merkwürdigen Gestalten sprechen, die ihn an Fische erinnert hatten. Wegen der Schuppen. Und wegen der Flossen. Und wegen der Fischgesichter.


    Also doch Fische.


    Kelly raufte sich das rote Haar. „Mach dir nichts vor“, murmelte er. „Es gibt keine aufrecht gehenden Fische. Fische haben nämlich keine Beine. Der Stoff war schlecht und hat dir das nur vorgegaukelt.“


    Er starrte die trichterförmige Kiffette. Er hatte schon von Fällen gehört, in denen das Zeug Halluzinationen ausgelöst haben sollte. Weil Profitgeier irgendwelchen Mist mit hineingemischt hatten. Oder weil es in irgendeinem Labor hergestellt worden war, statt es nach bewährter Weise auf dem Feld zu ernten, wie Gott es geschaffen hatte.


    Wie gewöhnlich hatte er im ersten Morgengrauen am Fenster gestanden und sich seine Morgendosis angezündet. Dabei hatte er beobachtet, wie Colonel Bloom ein halbes Dutzend Kameraden für einen Einsatz eingeteilt hatte. Wenig später stürmten sie das Haus, in dem dieser Drax und seine Begleiterin schliefen.


    Dann brach große Hektik aus, Kameraden liefen durch die Gegend, schließlich knallte ein Schuss. Und später hatte er gesehen, wie sie die bewusstlosen Fremden in einen kleinen Transporter luden. Aber nicht nur das…


    Er hatte außerdem diese kleinen, aufrechtgehenden, fischigen Kerle gesehen, die mit Colonel Bloom in den Transporter stiegen und vom Gelände der Naval Amphibious Base fuhren.


    „Hast du das jetzt wirklich gesehen oder nicht?“ Sergeant Kelly griff nach der Kiffette und zündete sie an. „Ich habe das gesehen“, antwortete er sich selbst. „Und danach hab ich mich krankgemeldet.“ Tief sog er den Rauch in die Lungen.


    Eigentlich wusste Kelly genau, was er nun zu tun hatte: Meldung machen. Natürlich nicht beim Colonel, sondern in Waashton. Bei General Garrett. Oder noch besser: bei Präsidentin Cross. Aber das war gar nicht so einfach.


    Er stand auf und ging hinaus in den Nachmittag. Unter freiem Himmel konnte man besser nachdenken. Es hatte aufgehört zu regnen. Auf der Veranda rauchte er seine Kiffette zu Ende. Das Zeug bekam ihm gut, er sah keinen einzigen Fischkerl. Also doch kein schlechter Stoff?


    „Wie auch.“ Murmelnd machte er sich auf den Weg zum Kompaniearzt. „Wenn sie echt waren, haben sie die Basis ja längst verlassen.“ Er ließ sich etwas gegen Kopfschmerzen und Brechreiz geben, besuchte dann die Kantine, hörte sich ein wenig um, schlenderte schließlich am Zaun des Geländes entlang.


    Der Colonel und zwei Kameraden waren gerade erst von einem Außeneinsatz zurückgekehrt, erfuhr er. In einem Transporter. Das passte zu seiner Beobachtung. Außerdem ging die Neuigkeit herum, ein Kamerad hätte sich am frühen Morgen beim Reinigen seiner Waffe selbst erschossen. Das passte im Prinzip auch. Als er sich nach Commander Drax und Miss Hamlet erkundigte, hieß es, die wären bereits Richtung Küste aufgebrochen.


    Nach den fischigen Zwergen hatte Kelly natürlich niemanden gefragt; er war ja nicht blöd.


    Je länger er über die ganze Sache nachdachte, desto mehr kam Sergeant Simpson Kelly zu dem Schluss, dass hier noch viel mehr im Argen lag. Schon seit Monaten.


    Er überlegte, wann alles angefangen hatte.


    Richtig: als Colonel Bloom verletzt von der Testfahrt mit dem Prototyp eines neuen Ein-Mann-Wasserfahrzeugs, dem so genannten „Wellenreiter“, zur Basis zurückgekehrt war. Danach war er irgendwie… verändert gewesen. Kühler und grantiger als früher, neugieriger und zugleich zurückgezogener. Und in den Wochen nach seinem Unfall hatten sich auch einige Kameraden verändert…


    Kelly schüttelte sich. Ganz schwindlig wurde ihm, wenn er daran dachte.


    Und jetzt die Fischkerlchen, die mit Bloom in einen Transporter gestiegen waren. In einen Transporter, in den man zuvor den bewusstlosen Commander Drax und die bewusstlose Zivilistin Miss Hamlet verfrachtet hatte.


    Vorausgesetzt natürlich, die ganze Geschichte war nicht doch eine Halluzination gewesen. Aber der Stoff war ja in Ordnung; die Vormittagsdosis hatte ihm sogar richtig gut getan. Keine Halluzinationen, gar nichts.


    Es begann wieder zu regnen. Kelly schlug den Kragen seiner Uniformjacke hoch und stiefelte zur Funkzentrale. Sich hier auf dem Stützpunkt jemandem anzuvertrauen, wäre gefährlicher Leichtsinn gewesen. Einen Haufen Ärger hätte er sich dadurch eingehandelt, weiter nichts. Also vertraute Kelly seinem Instinkt, und der gebot ihm, die WCA-Präsidentin persönlich anzurufen.


    „Guten Morgen, Mrs. President.“ Auf dem Weg zur Funkzentrale legte er sich die Worte zurecht, die er sagen würde. „Ich erachte es als meine Pflicht, Ihnen persönlich Meldung machen. Colonel Apache Bloom hat sich seit seinem Unfall draußen auf dem Meer irgendwie verändert, und heute Morgen nun habe ich ihn beobachtet, wie er zusammen mit drei Fischmenschen zwei Gäste des Stützpunkts entführt hat, einen gewissen Commander Drax und eine Miss Hamlet…“


    Er stockte – im Schritt wie in seinen Gedanken. Das alles klang, so musste er zugeben, nicht sehr glaubhaft. Aber schließlich war es die Wahrheit. Höchstwahrscheinlich…


    Scheiß drauf!, spornte er sich an. Jetzt bist du schon so weit gekommen, da ziehst du die Sache auch durch. Dann kann dir später keiner Vorwürfe machen, du hättest was verschwiegen. Und hey – wenn sie dich nicht für voll nehmen und hier abziehen, wen stört’s? Mich ganz bestimmt nicht.


    Mit neuem Mut betrat er die Funkzentrale. Dem diensthabenden Kameraden erklärte er, er wolle eine Freundin in Waashton anfunken. Das war kein Problem, das machten viele hier. Und meist waren diese Gespräche alles andere als jugendfrei.


    Der Funkoffizier ging diskret nach draußen, eine rauchen, und Kelly setzte sich ans Funkgerät und funkte das Büro von Alexandra Cross an. Die präsidiale Ordonnanz meldete sich. Er habe einen vertraulichen Bericht, den er nur der Präsidentin persönlich vortragen könne, erklärte Sergeant Kelly, allenfalls noch General Garrett.


    Beide befänden sich momentan im Einsatz, beschied ihm die Ordonnanz. In Waashton sei nämlich die Hölle los. Er solle es im Laufe des Nachmittags noch einmal versuchen.


    Die Verbindung wurde von der Gegenstelle beendet und der Rotschopf hockte verdutzt vor dem Gerät. „Die Hölle“, murmelte er. „Bei euch also auch…“ Er stand auf und ging hinaus.


    „Hey!“ Der rauchende Kamerad feixte ihn von der Seite an. „Das ging ja fix. Ist sie so schnell gekommen?“


    „Hab sie nicht erreicht“, murmelte Kelly tief in Gedanken versunken. „Ich probiere es heute Nachmittag noch mal, okay?“
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    Sie tauchte in die unterste Ebene von Hykton. Entlang einer schmalen Tunnelröhre tastete sich Bel’ar die letzten Meter bis zur Einmündung in die zentrale Kuppelhalle voran. Ein Schwarm Buntbarsche schwamm ihr entgegen. An einem bionetischen Griffbügel hielt sie sich fest und spähte in die Zentralhalle hinein.


    Drei Ferntunnelröhren und zahlreiche innerstädtische Haupt- und Nebenröhren mündeten in die Halle. Die Öffnungen zu den Schleusen der drei Ferntunnel waren zwischen zehn und fünfzehn Metern hoch. Die Mittlere führte zu einer Schleuse, hinter der diejenige Röhre begann, die erst vor der Küste Britanas endete.


    Am Grund der Zentralhalle wölbte sich eine kuppelförmige, halb transparente Behausung, vier Meter hoch und knapp sieben Meter im Durchmesser: der Kontrollraum für alle Tunnelröhren. Hier wurde auch der Fernverkehr durch den Allatis abgewickelt. Mehrere große und mittlere Transportquallen ankerten auf dem Basaltsims, der den Kontrollraum umgab.


    In ruhigen Zeiten wie diesen reichte ein Hydrit aus, um Schleusen und Röhren zu kontrollieren. Dass in Kürze der Prozess gegen den Oberflächenkriecher Maddrax vor dem HydRat von Hykton begann, interessierte nur wenige Hydriten. So erfüllte sich Bel’ars Hoffnung: Nur ein einziger Schleusenwächter tat Dienst im Kontrollraum.


    Transportquallen konnte man ausschließlich über die Armaturen des Kontrollraums für eine Reise programmieren und startklar machen. Genau dies hatte Bel’ar vor, denn falls das Tribunal Maddrax zum Tode verurteilen sollte – Bel’ar wollte auch auf diesen Fall vorbereitet sein –, brauchte es eine startbereite Transportqualle, um einen Rettungsversuch überhaupt in Erwägung zu ziehen. Dass sie Maddrax vor einer Exekution bewahren wollte, stand für sie außer Frage. Er war ein enger Freund von Quart’ol und damit auch ihr Freund.


    Allerdings barg ihr geplantes Unternehmen mindestens zwei Risiken: dass der Schleusenwächter sie entdeckte und identifizierte, und dass er, sollte Bel’ar der erste Schritt gelingen, irgendwann den Bereitschaftsmodus der Qualle entdeckte.


    Bel’ar wollte beide Risiken auf ein Minimum reduzieren und hatte exakte Vorstellungen, wie sie das bewerkstelligen könnte.


    Zunächst einmal musste der Schleusenwächter den Raum verlassen, und das für mindestens zwei Minuten.


    Durch die halbtransparente Außenmembran des Kontrollraums konnte sie die Umrisse des Wächters sehen und sogar erkennen, ob er ihr das Gesicht oder den Rücken zuwandte. Bel’ar wartete geduldig, bis er sich umdrehte und an einem Schaltpult auf der anderen Seite des Kontrollraumes zu schaffen machte.


    Blitzschnell schoss sie aus der Röhre, schwamm ein Stück nach unten und schlüpfte in eine von vier Wartungsröhren. Etwa vier Meter weit musste sie hineintauchen, bis sie vor dem Wandschrank schwebte, in dem die Hauptsicherungen der Zentralhalle untergebracht waren. Als sie ihn öffnete, blinkten vor ihr Dutzende Leuchtröhren, die den Energiefluss zur Halle und von ihr weg regulierten.


    Bel’ars Ziel war es, die Energieleitung zum Kontrollraum kurzzuschließen, um den Schleusenwächter aus dem Raum zu locken. Den Energieleitungsplan hatte sie sorgfältig studiert, die Position der Röhren im Kopf. Sie drückte die erste Sicherungsröhre in die Fassung, dann die zweite, die dritte…


    Die schien zu klemmen, widersetzte sich dem Druck. Erst versuchte Bel’ar es auf die sanfte Tour, dann, als das nicht fruchtete, ballte sie die Rechte zur Faust und schlug kräftig zu.


    Von einer Sekunde auf die andere wurde es stockdunkel in der Röhre. Und vermutlich nicht nur hier! Bel’ar erschrak – offenbar hatte sie daneben geschlagen und versehentlich eine Hauptröhre erwischt. Weite Teile der Innenstadt Hyktons waren jetzt vom Energiefluss abgeschnitten!


    Geistesgegenwärtig verschloss sie die Wandnische, stieß sich ab und schoss in die vollkommen dunkle Zentralhalle hinunter. Licht flackerte auf, das Notstromaggregat sprang an. Kurz darauf erfüllte wieder grünliches Licht die Halle, gedämpfter allerdings als zuvor.


    Bel’ar versteckte sich zwischen zwei Transportquallen, als es wieder heller wurde. Einige Seepferdchen stiegen auf und ergriffen die Flucht. Bel’ar spähte zur Tür des Kontrollraums hinauf – der Schleusenwächter kam gerade daraus hervor. Mit kräftigen Schwimmstößen glitt er der Wartungsröhre entgegen.


    Bel’ar empfand keinerlei Triumph darüber, dass bis jetzt alles so ablief, wie sie es geplant hatte; nun ja, mehr oder weniger. Der schwierigste Teil ihrer Mission lag ja noch vor ihr. Sie wartete, bis der Schleusenwächter in der Wartungsröhre verschwunden war. Länger als zwei Minuten würde er ganz gewiss nicht brauchen, um die Schaltkreise zu überprüfen und den Fehler zu beheben.


    Bel’ar stieß sich ab, tauchte in den Kontrollraum hinein und schwamm zu den Armaturen, mit denen man die Quallen programmieren konnte. Sie wählte eine Fernreisequalle mittlerer Größe aus, konditionierte sie für eine Fahrt an die Britanische Küste und beorderte sie abschließend in eine Warteposition.


    Danach führte sie einige beliebige Rechenoperationen durch, um die Spuren der Programmierung zu verwischen.


    Als sie zurück zur Tür des Kontrollraums schwamm, wurde das grünliche Leuchten im Raum und in der Zentralhalle intensiver. Die normale Energieversorgung war wieder ans Netz gegangen. Nun wurde es eng!


    Im gleichen Moment, da der Wächter aus der Wartungsröhre auftauchte, schlüpfte Bel’ar unter die wartenden Quallen und entzog sich seinem Blick. In seiner Aufregung hätte der Wärter aber eh nicht auf sie geachtet: Er war sichtlich bestrebt, Meldung zu erstatten. Bel’ar hoffte, dass sie von hier verschwinden konnte, bevor ein Kontrollteam auftauchte und alles unter die Lupe nahm.


    Sie wartete, bis der diensthabende Hydrit ihr wieder den Rücken zuwandte, schwamm dicht über dem Grund der Zentralhalle zu einer der unteren Personalröhren und tauchte hinein.


    Jetzt erst atmete Bel’ar auf: Für den schlimmsten aller anzunehmenden Fälle – das Todesurteil für Maddrax – stand nun eine Fernreisequalle bereit; und sie war sich sicher, dass ihr niemand die Programmierung der Qualle würde nachweisen können. Sie hoffte jedoch inständig, dass der Kelch an Maddrax und seiner Begleiterin vorübergehen und ihnen die Notwendigkeit eines riskanten Fluchtversuchs erspart bleiben würde.


    [image: mx-kapitel-2.jpeg]


    Eine halbe Stunde zuvor, in einer Kerkerzelle von Hykton


    Xij schlug benommen die Augen auf. Was war geschehen? Wo lag sie hier? Und warum roch es so fremdartig und feucht?


    Sie setzte sich auf, tastete nach ihrem Kampfstab – Fehlanzeige. Sie blickte sich um: Gewölbte Wände aus einem schwarzschimmernden Material umgaben sie, ein kleiner Raum mit asymmetrischem Grundriss und einer Art Pritsche an der Wand, auf der sie lag.


    Eine Gefängniszelle, kein Zweifel. In ihren Tausenden Existenzen war Xij schon mehrere hundertmal eingekerkert worden, und irgendwie sahen sich diese Zellen alle ähnlich.


    Seltsam nur, dass niemand sie bewachte. Und dass die Tür zu ihrer Zelle offen stand.


    Sie ging ein paar Schritte vor, näherte sich vorsichtig der Schwelle. Vielleicht gab es doch einen Gefängniswärter außerhalb ihres Sichtfelds. Aber auch nachdem sie vor der Schwelle stand und den Vorraum überblicken konnte, sah sie keinen solchen – nur eine Art Krankenbett in einer weiteren von insgesamt fünf Zellen, auf der ein schmächtiger, regloser Körper lag.


    Ein Hydrit! Oder vielmehr: eine Hydritin. Ihr Scheitelflossenkamm war von einem bleichen Grün, ihre silbrigen Schuppen stumpf. Sie musste uralt sein, oder vielleicht auch schon tot.


    Xij befand sich also in einer Stadt unter dem Meer. Hykton? Anzunehmen, denn es war die nächstliegende Hydritenstadt vor der amerikanischen Ostküste.


    Jetzt wusste sie zwar, wo sie war, nicht aber, was mit ihr geschehen war und noch geschehen sollte. Wo war Matt? Warum kümmerte sich niemand um sie?


    Xijs Erinnerungsvermögen kam wieder in Gang: Ein kleiner fischartiger Kerl war plötzlich neben der Garage auf dem Areal der Militärbasis aufgetaucht und hatte sie und Matt mit seinem Schockstab beschossen! Das hatte ihr das Bewusstsein geraubt.


    Nun, jetzt war sie wieder wach und begierig darauf, sich umzusehen. Warum auch nicht, die Tür zur Zelle stand immerhin offen.


    Doch als Xij über die Schwelle treten wollte, merkte sie schmerzhaft, dass es sehr wohl eine Tür gab; wenn auch eine unsichtbare: Ein Kraftfeld glühte kurz auf und warf sie zurück. Verdammt!


    In den nächsten Minuten versuchte sie auf verschiedene Weise, das Feld zu überlisten. Doch weder gelang es ihr, es kurzzuschließen, noch konnte sie sich unter ihn durchgraben oder es mit der Pritsche, die sie aus der Wand gebrochen hatte, durchstoßen. Erschöpft gab sie schließlich auf und blieb mit hängenden Armen dicht vor dem Kraftfeld stehen. Es hatte keinen Sinn; sie musste warten, bis jemand…


    Plötzlich erlosch die Beleuchtung. Ein Stromausfall? Xij reagierte blitzschnell: Sie warf sich nach vorn – und gelangte aus der Zelle, ohne zurückgeworfen zu werden!


    Nur wenige Sekunden später flammte die Beleuchtung schon wieder auf, aber gedämpfter als zuvor. Offensichtlich lief der Zellenblock nun auf Notstrom.


    Jetzt, da sie es endlich geschafft hatte, stand Xij unschlüssig da und wusste nicht wohin. Zweifellos würde sie schon bald anderen Hydriten begegnen, wenn sie das Gefängnis verließ. Es war sogar wahrscheinlich, dass der Rest des Komplexes geflutet war, denn obwohl die Hydriten Luft-Kiemen-Atmer waren, hielten sie sich vorwiegend im Wasser auf.


    Da schreckte sie ein Wispern auf. Xij fuhr herum – und sah, dass die Greisin auf dem Krankenbett einen Arm leicht angehoben hatte. Ihr Finger krümmte sich, als wolle sie sie zu sich rufen.


    Neugierig, aber zögernd trat Xij näher. Vor dem Kraftfeld der Zelle blieb sie stehen. Die Hydritin hatte die Augen geöffnet und atmete schwer. Sie schien etwas zu sagen, war aber zu kraftlos, als dass Xij – die nicht erst seit dem Geisttransfer in den Klonkörper die hydritische Sprache beherrschte, denn ihre erste Existenz war die Hydree Manil’bud gewesen – die Worte verstanden hätte.


    Die Greisin hob erneut ihren dürren, silberschuppigen Arm, schien alle Kraft zusammenzunehmen und klackte mit schwacher, aber nun verständlicher Stimme: „Komm zu mir, Kind…“


    War die Zelle vielleicht gar nicht gesichert? Xij streckte vorsichtig den Zeigefinger vor, bis eine blitzartige Entladung übersprang. Nein, das Kraftfeld war aktiviert.


    „Da…“ Die hydritische Greisin deutete zum Rand der bionetischen Wand, und bei Xij fiel der Groschen.


    „Mann, bin ich blöd!“, brummte sie. „Natürlich kann man die Zellen von außen öffnen!“ In Höhe ihrer Hüfte befand sich dort in der bionetischen Wand ein Tastfeld, das der Türöffner sein musste.


    Einen Moment zögerte sie noch, die Zelle zu öffnen – aber von der Alten ging nun wirklich keine Gefahr aus. Eine derartige körperliche Gebrechlichkeit konnte man nicht spielen.


    Xij betätigte den Taster. Das Kraftfeld fiel mit einem Knistern in sich zusammen. Sie trat in die Zelle, an das Krankenbett heran. „Wo sind wir hier?“


    „In Hykton“, hauchte die Alte und bestätigte damit Xijs Verdacht. In diesem Moment leuchtete das Licht wieder heller auf; offensichtlich hatte man die Störung in der Energieversorgung behoben.


    „Weißt du, warum man mich hergebracht hat?“, fragte sie weiter. „Und wo mein Gefährte ist? Ein blonder Mann im rot-schwarzen Anzug.“


    „Hilf mir hoch.“ Die Alte streckte Xij ihre schuppigen Arme und langfingrigen Hände entgegen. Deutlich sah Xij die gefalteten Schwimmhäute zwischen den dürren Langfingern. Sie griff zu, um die Hydritin in eine sitzende Position zu ziehen.


    Ein Fehler, wie sie zu spät erkannte.


    Die Greisin packte sie so fest an den Handgelenken, dass es schmerzte und Xij in die Knie ging vor ihrer Liege. Im gleichen Moment spürte sie entsetzt, wie sich etwas Fremdes unter ihrer Schädeldecke breitmachte.


    Eine Geistverschmelzung! Ein fremdes Bewusstsein breitete sich in meinem Hirn aus!


    Viel zu unerwartet und plötzlich geschah das, um an den Aufbau einer geistigen Abwehr auch nur denken zu können. Ein bloßer mentaler Reflex war es, der Xij wenigstens vor dem endgültigen Untergang rettete. Es gelang ihr irgendwie, vielleicht durch die Hilfe ihrer früheren Ichs, ihr eigenes Bewusstsein in einem weniger wichtigen Teil ihres Hirns abzukapseln und in einer Art Kokon aus Restwillen zu verbergen. Nur so entging sie der kompletten Ausmerzung. So gebrechlich die Frau äußerlich auch war – in ihr wohnte ein mächtiger und böser Geist. Kein Wunder, dass man sie eingesperrt hatte.


    Und ich Idiotin spiele den Samariter und gehe ihr ins Spinnennetz!


    Von dem Kokon in ihrem Geist aus konnte Xij beobachten, was mit ihr geschah, ohne jedoch Einfluss nehmen zu können. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


    Sie versuchte die Kontrolle zurückzugewinnen, leistete dem fremden Willen Widerstand. Dreh dich um, befahl sie ihrem Körper, berühre die Greisin, und dann raus mit dir aus meinem Kopf!


    Das fremde Bewusstsein in ihr kümmerte sich gar nicht um sie. Statt die reglose Greisin abermals zu berühren, trat ihr Körper aus der Zelle.


    Im selben Moment öffnete sich die Außentür und zwei Hydriten betraten den Raum. Als sie sie sahen, zückte sie ihre Blitzstäbe und gingen in Angriffsposition.


    Ja!, dachte Xij. Feuert eure Blitze auf mich ab! Vielleicht würden die Hydriten, während sie bewusstlos war, realisieren, was geschehen war, und ihr helfen, den fremden Geist wieder loszuwerden.


    Doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht…


    Geschafft! Skorm’ak bewegte Arme und Beine des neuen Körpers. Der war schmal, recht leicht und ein wenig zerbrechlich, doch er schien gesund zu sein. Ich bin frei! Nach dem Attentat hatten sie ihn, Skorm’ak, den Obersten des Gilam’esh-Bundes, in die geistlose Hülle einer greisen Hydritin gesperrt. Die war er los. Jetzt galt es, auch noch aus Hykton zu entkommen.


    Er trat aus der Zelle, als zwei hydritischen Wächter in den Zellentrakt kamen. Natürlich glaubten sie, der Oberflächenkriecherin gegenüberzustehen. Sie zückten ihre Waffen.


    Skorm’ak hob schnell beide Arme. „Nicht schießen!“, rief er und bediente sich wie selbstverständlich der Hydritensprache. Erst im nächsten Moment fiel ihm ein, dass die Menschenfrau der Sprache gar nicht mächtig sein konnte. Glücklicherweise schien es den beiden Wachen nicht aufzufallen. „Ich… ich kam während des Stromausfalls aus meiner Zelle“, fuhr er fort. „Ich wollte nicht fliehen, ganz bestimmt nicht!“ In seinem neuen Körper ging er auf die Wächter zu. Je früher er sie aufhielt, desto größer die Chance, dass sie keine Notiz von der nun toten Greisin nahmen. „Verzeiht mir.“


    „Komm mit uns!“, fuhr ihn einer der beiden unfreundlich an. „Der HydRat wartet auf dich und deinen Gefährten!“


    Der HydRat wartete? Unter dem Vorsitz von No’ris womöglich? Skorm’ak konnte sein Glück kaum fassen.


    Sie führten ihn aus dem Raum, durch den Gang und zu einer Duschkuhle. Dort hinein stießen sie den Körper der Menschenfrau. Ein Handtuch und ein Tauchanzug hingen an einem Gestell.


    „Reinige dich“, herrschte einer der Wächter ihn an. „Und dann steig in den Tauchanzug, damit du vor dem Tribunal erscheinen kannst.“


    „Tut mir nicht weh, bitte!“ Skorm’ak hob flehend die fremdartigen Hände. „Ich will auch alles tun, was ihr sagt…“


    Dann machte er sich daran, den fremden, äußerst hässlichen Menschenkörper zu entblößen und ihn notdürftig zu reinigen. Aber für die Rache, die er bald würde nehmen können, war dies ein geringer Preis.
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    Das Mondshuttle schwebte etwas mehr als dreihundert Meter hoch über dem kuppelartigen, ehemals weißen Gebäude, das die Hominiden „Capitol“ nannten. An der Unruhe und dem militärischen Aufmarsch unten am Boden las der Archivar ab, dass er den Holo-Projektor mit genau der richtigen Imagination programmiert hatte. Sie verfehlte ihre Wirkung nicht.


    Mit seinen fremdartigen Sinnesorganen, die denen dieser Zeitepoche weit überlegen waren, beobachtete der Archivar die Armaturen und Monitore des Shuttles. Auf den Straßen und Plätzen rund um das Capitol hatte die Stadtregierung eine erstaunliche Menge an Panzern und Geschützen aufgefahren. Und auf den Straßen, Dächern und Balkonen im weiten Umkreis standen an die zweitausend Hominide. Vermutlich zitterten sie vor Angst und starrten sich die Augen aus den Schädeln.


    Der Archivar hatte nichts einzuwenden gegen die vielen Zuschauer; im Gegenteil. So wie er die Hominiden auf diesem Planeten einschätzte, würde deren Anwesenheit die militärische Führung sogar davon abhalten, ihre zerstörerischen Waffen einzusetzen. Dieser Mr. Black musste ja damit rechnen, dass die mächtigen außerirdischen Invasoren – Samugaar erlaubte sich ein verzerrtes Lächeln – zurückschossen und ein Blutbad unter seinen Zivilisten anrichteten.


    Bisher lief alles wie geplant und er konnte zufrieden sein; sehr zufrieden sogar. Nur Aruulas Statusmeldung war überfällig. Dabei müsste sie eigentlich ihr Ziel inzwischen erreicht haben.


    Er wartete, beobachtete die Bewegungen am Boden, und seine Ungeduld wuchs.


    Über das Funkmodul seines Exoskeletts ging ein paar Minuten später endlich die erwartete Meldung seiner Kampfgefährtin ein. Aruula hatte am vereinbarten Ort Stellung bezogen und meldete Angriffsbereitschaft.


    Der Archivar bestätigte, wartete ein paar Sekunden ab und legte sich die Worte zurecht, die er an die Regierung Waashtons zu richten gedachte. Schließlich aktiviert er die Außenlautsprecher des Shuttles und zog das Mikrofon aus dem Armaturenbrett dicht an seine Lippen.


    „Hier spricht Samugaar der Eroberer, Herr der tausend Welten“, sagte er und musste ein erneutes Grinsen mühsam unterdrücken. „Dies ist eine Botschaft an die Erdregierung. Wir kommen in kriegerischer Absicht und werden nicht zögern, Waashton dem Erdboden gleichzumachen. Nur wenn Sie unsere Bedingungen erfüllen, werden wir die Stadt und ihre Bewohner verschonen. Erstens: Sie liefern uns Commander Matthew Drax und seine Begleiterin aus. Zweitens: Sie stellen uns sämtliche militärischen Daten aus dem Pentagon-Computer zur Verfügung. Wir geben Ihnen fünfzehn Minuten Zeit, in angemessener Weise auf unser Ultimatum zu reagieren.“
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    In einem Nixonpanzer steckten sie die Köpfe zusammen und beratschlagten: Mr. Black, Präsidentin Alexandra Cross und General Diego Garrett. Seit beinahe drei Stunden hing das außerirdische Raumschiff nun schon im Himmel über dem Capitol.


    Plötzlich verstummten sie und lauschten. Draußen hallte eine Stimme über der Stadt. Black stürzte aus dem Panzer, Cross und Garrett folgten. Alle drei reckten sie die Hälse und starrten hinauf zum UFO: Die Stimme, die wie die einer raukehligen Frau klang, kam aus dem Raumschiff.


    „…werden nicht zögern, Waashton dem Erdboden gleichzumachen. Nur wenn Sie unsere Bedingungen erfüllen, werden wir die Stadt und ihre Bewohner verschonen. Erstens: Sie liefern uns Commander Matthew Drax und seine Begleiterin aus. Zweitens: Sie stellen uns sämtliche militärischen Daten aus dem Pentagon-Computer zur Verfügung. Wir geben Ihnen fünfzehn Minuten Zeit, in angemessener Weise auf unser Ultimatum zu reagieren.“


    „Shit!“, zischte General Garrett. „Sie machen Ernst.“


    „Sie wollen Matt Drax haben?“ Mr. Black runzelte die Stirn. „Woher kennen die Kerle ihn?“


    „Und vor allem: Wo ist Drax?“, fügte Alexandra Cross hinzu. „Wir wüssten es doch, wenn er in der Stadt wäre. Oder?“


    Soldaten liefen herbei, winkten der Präsidentin und dem General, hatten wohl Neuigkeiten für sie. Black stand zwischen seinem Jeep und dem Nixonpanzer und starrte zu dem Raumschiff hinauf. „Da läuft doch irgendein hinterhältiges Spiel ab“, knirschte er. „Warum sollten Außerirdische die Erde überfallen – nur um Commander Drax und ein paar Computerdaten zu fordern?“ Er holte sein Funkgerät hervor und nahm Verbindung zum diensthabenden Offizier auf dem Flugfeld von Takeo Industries auf, das sich südlich des Pentagons erstreckte. „Sind die Gleiter startklar, Colonel?“


    „Die Techniker arbeiten mit Hochdruck daran, Sir“, kam die Meldung. „Moment…“ Eine kurze Pause. „Der leitende Ingenieur meint, in zehn Minuten wären die Gleiter bereit, Sir.“


    Mr. Black nickte, bevor ihm einfiel, dass der Colonel das kaum sehen konnte. „In Ordnung. Geben Sie durch, sobald die Piloten startklar sind.“


    „Verstanden, Sir.“


    Die Gleiter standen auf dem ehemaligen Reagan National Airport. In Abwesenheit Miki Takeos betrachtete Black sie quasi als sein Eigentum, obwohl genau genommen die Präsidentin und nach ihr General Garrett die Befehlsgewalt über die kleine, aber schlagkräftige Flotte hatte.


    Die beiden eigentlichen Oberbefehlshaber kamen zurück zu ihm. „Alle unsere Bodeneinheiten sind in Stellung gegangen und melden Feuerbereitschaft!“, verkündete Diego Garrett. Er wandte sich an Alexandra Cross. „Es ist an Ihnen, den Feuerbefehl zu geben, Mrs. President.“


    Alexandra Cross machte eine ratlose Miene und heftete ihren Blick auf den Bürgermeister. „Was meinst du?“


    „Ich rate zum jetzigen Zeitpunkt davon ab. Wir sollten warten, bis die Gleiterflotte bereit ist. Sie kann am effektivsten gegen das UFO vorgehen.“


    „Und wann wird das sein?“, hakte Garrett nach.


    „Die Gleiter werden in diesen Minuten bei Takeo Industries startklar gemacht. Höchstens noch zehn Minuten, General.“


    „Bis dahin müssen wir die Leute evakuieren“, warf die Präsidentin ein. „Wenn wir losschlagen und die da oben das Feuer erwidern, haben wir sonst massenhaft Kollateralschäden.“


    „Warum ist das nicht längst geschehen?“, polterte der General. „Die Evakuierung sollte schon vor einer Stunde abgeschlossen sein.“


    „Dafür fehlen uns die Leute“, gab Black zurück. „Lautsprecherdurchsagen allein genügen offenbar nicht; das Volk kommt zum Gaffen zur Schlachtbank.“


    Alexandra Cross wandte sich an Garrett. „Sorgen Sie nötigenfalls mit Waffengewalt dafür, dass die Leute aus dem Stadtzentrum verschwinden, General. Ihre Soldaten sollen sie in die noch begehbaren U-Bahn-Tunnel treiben.“


    „Aye, Mrs. President!“ Er salutierte, eilte zu seinem Verbindungsoffizier und erteilte die entsprechenden Befehle.


    Er kam gerade zu ihnen zurück, da ertönte wieder die Stimme aus dem UFO. „Hier spricht Samugaar der Eroberer, Herr der tausend Welten. Da Sie Ihre Bedenkzeit offenbar darauf verwenden, Ihre Gleiterflotte startklar zu machen, sehe ich eine Demonstration unserer Macht als notwendig an. Es ist nur ein kleiner Warnschuss, der Sie aber darin bestärken soll, unseren Forderungen nachzukommen.“


    Zwischen Panzer und Jeep herrschte plötzlich atemlose Stille. „O mein Gott“, hauchte Alexandra Cross.


    Auch Mr. Black lief es kalt den Rücken hinunter, denn das Ziel dieses Warnschusses lag auf der Hand.


    Er hatte das Funkgerät noch nicht in der Hand, als aus der Ferne dumpfer Explosionslärm ertönte. „Da, Sir, sehen Sie!“, rief ein WCA-Mann vom Nixonpanzer herab und deutete nach Südwesten.


    Black kletterte auf den Panzer und spähte in die Richtung. Mehrere Rauchsäulen stiegen am anderen Ufer des Potomac auf. „Das ist beim Reagan Airport!“, bestätigte Black laut seine Befürchtung.


    Ein Funker lehnte sich aus einem Jeep. „Nachricht vom alten Flughafen! Alle vier Gleiter wurden gesprengt!“


    „Großer Gott!“, hauchte die Präsidentin. „Hat einer von euch gesehen, dass das UFO einen Schuss abgegeben hätte? Über was für Waffen verfügen diese Scheißkerle?!“


    In Mr. Blacks Augen schien es zu lodern. „Lassen Sie aus allen Rohren feuern, General!“ Seine Stimme zitterte vor Wut.


    Alexandra Cross nickte bestätigend, und Diego Garrett gab den Feuerbefehl. Sekunden später heulten Projektile aus Panzern und Geschützrohren in den Himmel. Spätestens jetzt realisierte die gaffende Menge, dass es gefährlich wurde. Die Leute verschwanden wie weggewischt in den Häusern und den Abgängen des alten U-Bahn-Netzes.


    Garrett, Black und Cross hatten Feldstecher an die Augen gesetzt und beobachteten, wie Raketen und Granaten in die Unterseite des UFOs eindrangen. Doch keinerlei Explosionslärm folgte, wie er nach Treffern zu erwarten gewesen wäre. Jedenfalls nicht sofort. Erst eine halbe Minute später zeigten Explosionspilze und ferner Donner an, dass die Geschosse jenseits der Stadtmauern eingeschlagen waren. In der Zwischenzeit hatte sich das UFO in Bewegung gesetzt und stieg noch um einige Hundert Meter höher.


    „Sie müssen über Schutzschirme verfügen“, ächzte General Garrett.


    „Es sah fast so aus, als wären die Schüsse glatt durch das Schiff hindurchgegangen!“, ließ sich eine bleiche Alexandra Cross vernehmen.


    Mr. Black betätigte die Ruftaste seines Funkgeräts. „An alle Einheiten!“, gab er durch. „Feuer einstellen. Ich wiederhole: Das Feuer auf das UFO sofort einstellen!“


    [image: mx-kapitel-2.jpeg]


    Der Rauch verflüchtigte sich. Flammen schlugen aus den größeren Wrackteilen, glühende Trümmerstücke und blutende Körperteile lagen in einem Umkreis von achthundert Metern über dem alten Flugfeld verteilt.


    Von weitem betrachtete Aruula ihr Zerstörungswerk. Zufrieden war sie, sehr zufrieden. Mit dem Schwert allein hätte sie niemals ein derartiges Feld der Verwüstung anrichten können.


    Die Sprengung der neuen Gleiter hatte sich einfacher gestaltet als befürchtet. Nur wenige Uniformierte hielten sich im Hangar auf. Die meisten dieser Wenigen waren jetzt tot. Die Piloten zum Beispiel und ihre Copiloten. Sie hatten gerade starten wollen.


    Niemand hier hat mit unliebsamem Besuch gerechnet. Unbemerkt war die Kriegerin von den Dreizehn Inseln dem Fluss entstiegen, der sie von der 14th Street Bridge hierher getrieben hatte, und auf das Gelände vorgedrungen. Genauso unbemerkt hatte sie Granaten und Zünder an den Tanks der Gleiter anbringen können. Auf Samugaars Befehl hin die Sprengladungen auszulösen, war danach nur noch ein Kinderspiel gewesen.


    Und für die Technos im Pentagon würde es ein Rätsel mit sieben Siegeln sein, wie das UFO es fertiggebracht hatte, auf diese Entfernung und mit solcher Präzision die Gleiterflotte zu vernichten. Wenn es noch Zweifel an Samugaars Allmacht gegeben hatte, nun waren sie wohl ausgeräumt.


    Zwischen Buschwerk, uralten Flugzeugwracks und Ruinen hindurch schlich Aruula zurück ans Ufer des Potomac. Ihr nächstes Ziel war das Pentagon. Länger als eine Stunde würde sie bis dorthin nicht brauchen.


    Sie brannte schon auf den nächsten Kampf. Und darauf, endlich Maddrax und seiner kleinen Schlampe gegenüberzustehen.
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    Der große Ratssaal war schon zur Hälfte gefüllt, als Matt zwischen seinen beiden Wächtern hineingebracht wurde. Wegen der Schwere seines Verbrechens hatte der HydRat die Öffentlichkeit von Hykton zur Verhandlung zugelassen.


    Matt Drax’ Blicke flogen über die terrassenförmig im Halbrund übereinander angeordneten Zuschauerreihen. An die tausend Hydriten hatten sich bereits versammelt. Matt erschrak über die große Zahl; und er schämte sich. Fast glaubte er ihr Getuschel verstehen zu können: „Seht nur, da kommt er, der Massenmörder!“


    Seine Wacheskorte schleppte ihn zu einem halbrunden Podest am Grund der Gerichtsarena und dort in eine sitzartige Vertiefung. Links von ihm ließ sich der Hydrit mit dem roten Scheitelflossenkamm nieder, rechts von ihm der ältere Hydrit mit den Silberschuppen. Die drei Sitzkuhlen neben diesem blieben leer. Vorerst jedenfalls.


    Hinter dem Mann aus der Vergangenheit stiegen die halbrunden Sitzreihen der Zuschauer fast bis zur Kuppeldecke hinauf. Vor ihm, nur leicht erhöht und hinter einer sichelförmig gebogenen Tischreihe, saßen die Räte von Hykton. Der in der Mitte und in der besonders hochlehnigen Sitzkuhle thronende Hydrit musste wohl No’ris sein. Er hatte einen hoch aufgereckten und auffallend großen, tiefblauen Scheitelflossenkamm. Neun Hydriten in Schwarz standen vor ihm und dem Halbrundtisch des Tribunals, offenbar seine Leibwache. Jeder von ihnen trug einen langen Dreizack.


    Das also war das Tribunal, das über Matts Zukunft entscheiden würde. Und über Xijs. Wo steckte sie eigentlich? Matt blickte sich um, entdeckte aber nirgends eine zweite Person im Tauchanzug.


    Er fragte sich, ob auch Räte aus Rymaris zum Tribunal gehörten. Anhand der äußerlichen Merkmale war es unmöglich zu beurteilen, ob einige der Hydriten aus der Mittelmeerregion stammten. Es gab ja nicht einmal lokale Unterschiede in der Hydritensprache.


    Von links schwammen drei Gestalten heran – und die Mittlere trug einen Tauchanzug. Xij! Sie und die beiden Wächter an ihrer Seite ließen sich rechts von Matt in den drei freien Sitzkuhlen nieder. Matthew empfand eine maßlose Erleichterung, seine Geliebte unverletzt zu sehen. Er versuchte einen Blick in ihr Gesicht zu erhaschen, doch sie beachtete ihn gar nicht. Seltsam. Was bezweckte sie damit?


    Die Ränge füllten sich zusehends. Neben No’ris, dem Vorsitzenden, nahm nun auch das letzte Mitglied des Tribunals Platz. Schnattern, Klacken und Glucksen erfüllten den riesigen Kuppelsaal. No’ris’ Gestalt straffte sich. Matt sah, wie er streng nach allen Seiten blickte und Anstalten machte, die Verhandlung zu eröffnen.


    Plötzlich fuhr Xij von ihrer Kuhle hoch und schwebte ein Stück über dem Podest für die Angeklagten. „Bevor die Verhandlung beginnt, habe ich dem HydRat etwas Wichtiges mitzuteilen!“, klackerte sie auf Hydritisch.


    Bionetische Übertragungstechnik machte ihre Stimme außerhalb des Tauchanzugs hörbar. No’ris verlangte von ihr, sich wieder zu setzen und den offiziellen Beginn der Verhandlung abzuwarten. Ihre Wacheskorte zog sie zurück in die Kuhle, doch Xij gab keine Ruhe. „Ich habe vertrauliche Informationen über Matthew Drax, die maßgeblich zur Wahrheitsfindung beitragen können, verehrter Vorsitzender!“, rief sie.


    Matt war völlig ratlos, was seine Gefährtin vorhatte. Was konnte sie dem Rat vortragen, um ihn zu entlasten? Ob Bel’ar dahintersteckte?


    „Mit diesen Informationen erübrigt sich eine langwierige Sitzung“, fuhr Xij mit lauter Stimme fort, „und Ihr, verehrte Räte, werdet ein schnelles Urteil fällen können!“


    Im riesigen Kuppelsaal breitete sich Unruhe aus. Jeder schien jetzt mit seinen Sitznachbarn zu palavern, und auch die Mitglieder des Tribunals steckten die Köpfe zusammen.


    Matt musterte Xij von der Seite. Warum erwiderte sie seine Blicke nicht? Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Gefährtin. Er hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl.


    Am Tisch des Tribunals hatte man sich inzwischen geeinigt. No’ris winkte und forderte Xijs Wacheskorte auf, die Gefangene zu ihm zu bringen. Er beugte sich weit über den Tisch und blickte ihr entgegen. Matt hatte nicht die geringste Ahnung, was nun folgen würde.


    Als sie kaum noch zwei Armlängen vom Vorsitzenden entfernt war, schnellte die zierliche Frau plötzlich nach vorn und entzog sich der Kontrolle ihrer Wächter. Sie stieß zwischen zwei Hydriten der Leibwache hindurch, entriss einem davon seinen Dreizack und schleuderte ihn auf den geschockten No’ris.


    Ein brodelnder Aufschrei ging durch Masse der Zuschauer. Matt war wie gelähmt vor Entsetzen. Erst als Xij den Dreizack wieder aus No’ris’ Brust riss und Blutschlieren von dem Sterbenden aufstiegen, begriff Matt Drax überhaupt, was geschehen war. Da stieß Xij die Waffe bereits dem nächsten Ratsmitglied in die Brust.


    Die Wacheskorte und etliche schwarze Dreizackträger stürzten sich auf Xij. Doch die war wie entfesselt, griff bereits den nächsten Hydriten an. Um das gesamte Tribunal färbte sich das Wasser rot. Rechts und links von Matt packten seine Wächter ihn so fest an den Armen, dass es schmerzte. Dabei war er nicht einmal fähig zu schreien.


    Zu viert mussten sie Xij packen, um sie endlich zu überwältigen. Und für einen furchtbaren Moment sah es so aus, als würden sie sie auf der Stelle in Stücke reißen.
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    Viele Hände zerrten an ihr. Jemand zog ihr die Beine weg, ein anderer schlug ihr die flache Seite eines Dreizacks gegen die Rippen. Sie verlor den Halt, schwebte auf einmal in der Horizontalen neben dem Tisch, wurde durch einen Schleier aus aufgewühltem Wasser, Luftblasen und rötlichem Schaum zu Boden gedrückt. Ein Wächter hielt ihre Beine fest, einer ihren behelmten Kopf, zwei ihre Arme.


    Und dann wich plötzlich das Fremde aus Xijs Hirn, gab ihren Geist frei.


    „Helft mir!“, rief sie. „Ein Quan’rill! Er hatte mich unter Kontrolle!“ Sie gab jeden Widerstand auf, um die wütenden Hydritenkrieger nicht weiter zu provozieren. Sie knieten auf ihr, schlugen auf sie ein wie auf ein tollwütiges Raubtier. „Hört auf! Das war nicht ich!“, brüllte sie, während weitere Schläge ihren Körper malträtierten. Ein Wächter im schwarzen Harnisch tat sich besonders hervor: Er griff nach ihrem Hals, wollte sie erwürgen. Doch der Ring um ihren Tauchhelm verhinderte, dass er richtig zupacken konnte.


    Jetzt erst rückte ihr die Umgebung richtig ins Bewusstsein: eine weite, hohe Kuppelhalle, Tausende Hydriten, Tumult. Schleier aus Blut trieben über und neben ihr durch das Wasser.


    Der Hydrit im schwarzen Harnisch kniete auf ihrer Brust, hob jetzt einen Dreizack zum Stoß. Xij sah die Spitzen über sich schweben und schrie in Todesangst. Alles erschien ihr wie in einem fiebrigen Albtraum.


    Zwei schmale Hände griffen nach den Armen des geharnischten Dreizackträgers. Eine zierliche Gestalt drängte sich zwischen Xij und den Bewaffneten, eine vollbusige, schlanke Hydritenfrau mit gelblichem Scheitelflossenkamm. Bel’ar! Xij erkannte sie sofort wieder. Quart’ols Gefährtin hatte dabei geholfen, ihr in Gilam’esh’gad das Leben zu retten. Und nun zum zweiten Mal: Der Geharnischte ließ von seinem Entschluss ab, Xij zu töten.


    Vier Hydriten packten Xij, zerrten sie hoch, schwammen mit ihr zu einer Röhrenmündung in der Kuppelhalle. Jeder Knochen tat ihr weh. Sie sah tote oder sterbende Hydriten in Wolken aus Blut, sah eine aufgebrachte Menge im weiten Hallenrund toben und begriff gar nichts. Hatte sie etwas mit den Verletzten und Toten zu tun? Um Himmels willen, nein!


    Doch je heftiger sie es vor sich selbst leugnete, desto schmerzlicher bedrückte sie die Ahnung: Sehr wohl hatte sie damit zu tun; nicht ihr Geist, aber ihr Körper!


    Nicht weit unter ihr rückte Matt Drax in ihr Blickfeld. Zwei mit Schockstäben Bewaffnete zogen ihn zwischen sich durch das aufgewühlte Wasser zur gleichen Tunneleinmündung, die auch ihre Wächter ansteuerten. Weil sie zugleich die zierliche Hydritin erkannte, die sie gerettet hatte, beruhigte sich Xij ein wenig. In unmittelbarer Lebensgefahr war sie offensichtlich nicht mehr.


    Sie tauchten in den Tunnel ein. Wasserwirbel, Strömungen, helles Licht und Tumult blieben hinter ihnen zurück. Vier Wachen schafften sie und Matt zurück in den Zellentrakt, aus dem man Xij vorhin erst geholt hatte. Dabei passierten sie eine Schleuse und gelangten in den luftgefüllten Bereich. Kaum hatte sie ihn betreten, zerrten sie Matt und Xij die Tauchhelme vom Kopf.


    Als sie den Zellentrakt kamen, schob sich Bel’ar an Xijs Seite. Doch als Xij sie begrüßen und sich bedanken wollte, fuhr sie ihr über den Mund. „Was ist in dich gefahren, Menschenfrau? Warum hast du den HydRat angegriffen?“


    Xij begriff: Bel’ar wollte nicht, dass die Wächter mitbekamen, dass sie sich kannten. Sie spielte das Spiel mit.


    „In mich gefahren – das ist genau der richtige Ausdruck“, verteidigte sie sich. „Ein Quan’rill hat mich überfallen und beinahe mein Bewusstsein ausgelöscht!“


    Sie waren bei den Gefängniszellen angelangt. Die Wächter stießen Xij in eine davon und aktivierten das Kraftfeld. Matt zwangen sie in die nächste Zelle.


    „Ein Quan’rill?“, fragte Bel’ar. „Woher soll der gekommen sein?“


    Xij deutete auf die Zelle mit der Greisin, die noch genauso dalag wie vorhin. „Von dort!“, rief sie. Aus dieser alten Frau!“


    Bel’ars Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. „Bleib dicht bei mir“, wies sie eine der Wachen an. Dann trat sie zu der Zelle – und stellte fest, dass das Kraftfeld abgeschaltet war. Sie beugte sich über die reglose Greisin. Der Hydrit stieß sie mit dem Dreizack an, aber die Alte reagierte nicht.


    „Was ist los?“, rief Matt. Auch er vermied es, Bel’ar mit ihrem Namen anzusprechen. „Was geht hier vor?“


    „Sie ist tot.“ Bel’ar drehte sich um und ihr erschrockener Blick richtete sich auf Xij. „Du hast sie berührt, bevor man dich in den Großen Ratssaal brachte?“ Xij nickte heftig. „Das sag ich ja die ganze Zeit, verdammt! Dabei ist der Quan’rill auf mich übergewechselt!“


    In diesem Moment sank einer der vier Wächter zu Boden. Xij sah einen Dreizack aus seinem Rücken ragen. Der schwarz Geharnischte neben ihm zückte einen Schockstab und richtete ihn auf seine beiden Kollegen. Xij hörte es knistern und zischen. Der Erste wurde durch einen Stromstoß zu Boden gestreckt, der andere stürzte sich mit seinem Dreizack auf den Angreifer.


    Bel’ar nutzte die Zeit, die ihr blieb: Sie rannte an der Wand entlang und schlug dabei auf die Tastfelder von Matts und Xijs Zellen. Die Kraftfelder erloschen. „Schnell, wir müssen ihn überwältigen!“, rief sie.


    Xij und Matt reagierten sofort. Gemeinsam mit Bel’ar näherten sie sich den kämpfenden Wächtern, die sich am Boden wälzten. Einer hielt die Waffe des anderen umklammert. Skorm’ak – der Hydrit im schwarzen Harnisch – konnte seinem Gegner den Dreizack entwinden, verlor dabei aber seinen Schockstab. Er rollte über den Boden auf Matt zu. Doch bevor der sich bücken und danach greifen konnte, hatte Skorm’ak seinem Gegner den Dreizack in den Leib gerammt.


    Der tödlich Getroffene schrie und wälzte sich in seinen Blut. Skorm’ak aber riss den Dreizack wieder aus dem Körper, holte aus und schleuderte ihn mit aller Kraft auf Matt.


    Der warf sich im letzten Moment zur Seite. Die Waffe bohrte sich in den nachgiebigen bionetischen Boden. Skorm’ak hechtete vor und griff sich den Schockstab.


    Als er sich aufrichtete, war Bel’ar bei ihm. Die Hydritin sprang ihn von hinten an und klammerte sich fest, sodass Skorm’ak nicht zielen konnte. Gleichzeitig grätschte Xij mit einem schrillen Schrei heran, traf die Unterschenkel des Harnischträgers und fegte ihn von den Füßen.


    Matt kam wieder auf die Füße, riss den Dreizack aus dem Boden und stieß zu.


    Das alles spielte sich in wenigen Sekunden ab – die Skorm’ak aber trotzdem genügt hätten, erneut den Körper zu wechseln. Das musste Matt verhindern, und so zielte er auf den Kopf des Hydriten.


    Die spitzen Enden des Dreizacks fuhren dem bedauernswerten Wächter, dessen eigenes Bewusstsein aber längst ausgelöscht war, in beide Augen und durch die Stirn mitten ins Gehirn.


    Skorm’aks Blick brach, sein geraubter Körper sackte in sich zusammen. Bel’ar und Xij lösten sich von ihm. Schwer atmend kauerten sie auf dem Boden – und blickten erschreckt zu Matt auf, als der den Schockstab aufhob und abwechselnd auf die beiden zielte.


    „Was soll das…“, begann Bel’ar. Dann begriff sie. „Du willst sichergehen, dass Skorm’ak keinen von uns übernommen hat.“


    „Exakt“, sagte Matt. „Zwei Fragen. Antwortet so schnell wie möglich. Bel’ar: Wie lautet E’fahs ägyptischer Name?“


    „Nefertari!“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    „Xij: Auf welchem Schulterblatt trage ich das Muttermal?“


    „Äh… da ist kein Muttermal.“


    „Beides richtig.“ Erleichtert senkte Matt den Schockstrahler. Nicht nur, dass er Fragen gestellt hatte, deren Antwort Skorm’ak unmöglich kennen konnte – er hatte sie bei Bel’ar auf Englisch und bei Xij auf Deutsch gestellt. „Und jetzt weg hier. Denselben Weg zurück. Wir brauchen unsere Tauchhelme!“


    Äußerlich blieb er cool, aber innerlich schien nur noch reines Adrenalin durch seine Adern zu pumpen. Er wusste: Wenn die Hydriten sie hier vorfanden, würden sie schwerlich beweisen können, was wirklich vorgefallen war. Ein klares Bild vermittelten jedoch vier tote Wächter und weitere Tote und Verletzte im Ratssaal. In ihrer Wut würde es für die Hydriten nur ein Urteil geben: Tod den Mördern!


    Sie hatten keine andere Chance mehr, als aus Hykton zu fliehen.
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    Kaum war Alexandra Cross in ihr Büro im Pentagon zurückgekehrt, schon überfiel sie neue Arbeit. Als ob die Bedrohung durch das UFO nicht schon genug an ihrer Substanz zehren würde. Die Sprengung der vier Gleiter hatte alle mächtig erschüttert. Sie, Black und Garrett hatten entschieden, den Transfer der Datenbanken zumindest vorzubereiten.


    „Für Sie, Mrs. President.“ Ihr Adjutant reichte ihr das Funkgerät. „Ein Funkspruch aus der Naval Amphibious Base. Der Anrufer meldet sich heute schon zum dritten Mal; es scheint dringend zu sein.“


    Alexandra Cross zog die Brauen zusammen. General Garrett war eigentlich der Ansprechpartner für Kontakte zu den Außenbasen. „Was für eine Basis?“


    „Eine Marinebasis, Ma’am. Ein Außenposten bei Virginia Beach, zweihundertfünfzig Kilometer südlich von Waashton.“


    Die Präsidentin nahm das Gerät entgegen und ließ sich hinter dem Schreibtisch in ihren Sessel fallen. Mit dem Ellbogen drückte auf einen Knopf an ihrem Rechnerterminal, um das Gespräch mitzuschneiden; eine übliche Vorgehensweise. „Präsidentin Cross hier. Wer spricht?“


    „Sergeant Simpson Kelly von der Naval Amphibious Base, Mrs. President“, meldete sich der Teilnehmer am anderen Ende. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie persönlich belästige, aber ich glaube, es ist ungemein wichtig.“


    Alexandra Cross seufzte innerlich. „Kommen Sie zur Sache, Sergeant.“ Sie klemmte sich das Funkgerät zwischen Schulter und Kinn und kritzelte Namen und Rang des Mannes auf einen Zettel, winkte ihren Adjutanten heran und bedeutete ihm, in der Personaldatei der WCA nach dem Sergeant zu suchen.


    „Natürlich, Ma’am, Sir… Mrs. President“, kam es aufgeregt aus dem Lautsprecher. „Es ist so… Auf der Basis stimmt etwas nicht. Unheimliche Dinge gehen vor.“


    „Wenn es Ihre Basis betrifft, warum wenden Sie sich dann nicht an Ihren Vorgesetzten?“, fragte die Cross unwirsch.


    Der Sergeant druckste herum. „Nun… die Probleme betreffen leider hauptsächlich meinen Vorgesetzten, Colonel Apache Bloom.“


    Die Präsidentin verdrehte die Augen. „Um was geht es genau? Reden Sie, Sergeant, ich bin in Eile!“


    „Also… der Colonel hatte einen Unfall vor ein paar Monaten, draußen auf dem Meer, und seitdem ist er… nun, verändert…“


    „Mhm.“ Cross hörte nur noch mit halbem Ohr zu; ihr Adjutant hatte die Akte des Sergeants hochgeladen. Während der Mann die Veränderungen im Verhalten des Kommandeurs schilderte, betrachtete sie sein Konterfei auf dem Monitor: ein rothaariger, recht sympathischer Bursche, ziemlich jung.


    Die Präsidentin überflog seine Akte. Ein Vermerk wegen Drogenmissbrauchs. Gar nicht gut! War der gute Sergeant etwa auf einem Trip und vermutete überall Verschwörer? Sie war drauf und dran, das Gespräch einfach zu beenden.


    „…und dann habe ich gesehen, wie diese Fischmenschen Commander Drax und Miss Hamlet…“


    „Drax?“ Cross horchte auf. „Sagten Sie gerade ‚Drax‘?“


    „Genau, Mrs. Präsident. Also, diese Fischmenschen…“


    „Matthew Drax? Ein Blonder, etwa Mitte dreißig?“


    „Richtig, Ma’am. Colonel Bloom und die Fischmenschen haben die beiden Bewusstlosen in einen Transporter verfrachtet und sind vom Gelände gefahren…“


    Es klopfte an der Tür. Cross hob den Blick. Ohne Aufforderung trat General Garrett ein. Er gestikulierte wild; es sah nach höchster Dringlichkeit aus.


    „Ich danke Ihnen, dass Sie mich angerufen haben, Sergeant Kelly“, beendete Cross das Gespräch. „Ich werde einen Eingreiftrupp zu Ihnen schicken, der sich um alles kümmert. Das wäre im Moment alles.“ Damit schaltete sie das Funkgerät ab und wandte sich an Garrett. „Was gibt es, Diego?“


    Der General kam zu ihr an den Schreibtisch, stützte sich mit den Fäusten darauf ab und sagte: „Sie werden niemals erraten, wer vor den Toren des Pentagons steht, Mrs. President!“
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    Mr. Black hielt die Stellung in Sichtweite des Capitols. In Sichtweite des UFOs sowieso. Das schwebte noch immer etwas mehr als dreihundert Meter über der Stadt. Der Außerirdische hatte sich seit der Zerstörung der Gleiter nicht mehr zu Wort gemeldet. Dabei war sein Ultimatum schon längst verstrichen. Was zum Teufel hatte dieser Samugaar vor?


    Der Funker hatte bereits auf allen Frequenzen versucht, Kontakt zum UFO aufzunehmen, ohne Erfolg. Entweder waren die Funkwellen nicht kompatibel oder der Drecksack in seiner fliegenden Untertasse wollte nicht antworten.


    Das enervierende Warten wurde jäh gestört, als Angehörige einer WCA-Einheit eine Gruppe Zivilisten zu ihm an den Jeep und den Nixonpanzer brachten. Schon von weitem erkannte Mr. Black die strohblonde und nach allen Seiten abstehende Mähne Trashcan Kids. Die üblichen Verdächtigen flankierten ihn: Ozzie, Peewee, Loola, und wie sie alle hießen. Auch Ayris Grover entdeckte Black in der Gruppe.


    „Wir müssen mit Ihnen reden, Mr. Black!“, krähte Trashcan Kid schon von weitem. „Hier passiert gerade ganz großer Bullshit!“


    „Was ist los?“ Mr. Black setzte den Feldstecher an die Augen und beobachtete das UFO, um Trashcan Kid zu signalisieren, wie sehr er beschäftigt war. Der redete trotzdem ohne Punkt und Komma drauflos, und seine Kids mischten sich ein, wo immer sie seinen Bericht für ergänzungsbedürftig hielten, also ständig.


    Als Trashcan Kid behauptete, das UFO sei gar nicht echt, setzte Black den Feldstecher abrupt ab. „Was sagt ihr da?“


    „Man kann es nur von oben sehen, so wie ich vom Obelisken aus“, sagte Trashcan Kid. „Von unten sieht es wie ein riesiges Raumschiff aus, aber es ist in echt nur etwa fünfzehn Meter lang und sieht aus wie eine Art Gleiter.“


    „Es stimmt!“, ereiferte sich die kraushaarige Peewee. „Als ich heute Vormittag zu den anderen gelaufen bin, hat es geregnet. Ich bin nass geworden, obwohl ich unter dem UFO durchgelaufen bin.“


    Für Mr. Black war es das letzte Puzzleteil, das er gebraucht hatte. Er dachte an die Geschosse, die durch den Rumpf des UFOS gezischt waren wie Schrotkugeln durch Morgendunst. Hatten die Kids recht, würde das einiges erklären.


    „Es ist eine Tarnungsvorrichtung, meint ihr?“ Sein Blick flog zwischen Monsieur Marcel und Trashcan Kid hin und her. „Eine künstlich erzeugte Fata Morgana?“


    „Da ’aben Sie die richtige Bezeichnung gewählt, Monsieur Black“, sagte der Franzose.


    „Und dieser… Gleiter ist zuerst auf der anderen Seite des Potomac gelandet?“, hakte Mr. Black nach.


    Trashcan Kid nickte. „Direkt neben der 14th Street Bridge.“


    „Das ist ziemlich nahe am Pentagon!“ Blacks Instinkt meldete sich, und das so laut, dass sich Sorgenfalten auf seiner Stirn türmten. „Was zur Hölle hat er dort gewollt?“


    „Jemanden absetzen vielleicht.“ Trashcan Kid zuckte mit den Schultern.


    „Ich fürchte, du hast recht.“ Die Vernichtung der Gleiterflotte! Kein Beschuss des UFOs, sondern Sabotage! „Ich danke euch, Jungs… und Mädels.“ Black ließ die Kids stehen, schwang sich in seinen Jeep und raste los. Mit einer Hand hielt er das Steuer, mit der anderen funkte das Pentagon an. Sekunden später nur hatte er Alexandra Cross in der Leitung.


    „Stell dir vor, Black“, sagte sie aufgeregt, bevor er auch selbst berichten konnte. „Matts Freundin Aruula steht draußen. Angeblich hat sie Informationen über die Besatzung des UFOs…“


    „Ich komme.“ Mr. Black warf das Funkgerät auf den Beifahrersitz und bog in die Independence Avenue ein, die zur 14th Street Bridge und von dort zum Pentagon führte.
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    Matt Drax und Xij Hamlet hielten sich in einem warmen Trockenraum auf, der zu Bel’ars Privatgemächern gehörte. Vom Großteil der Behausung abtrennt, wuchsen hier junge Laubbäume. Die Zucht solcher Landgewächse gehörte zu Bel’ars Hobbys.


    Xij lag in Matts Armen. Sie war am Ende ihrer physischen und psychischen Kräfte. Manchmal zuckte sie unkontrolliert. Dass Skorm’ak ihren Körper missbraucht hatte, um damit zu morden, war schwer zu verkraften. Matt wusste das nur zu gut, seit den Vorfällen in Rymaris.


    Sie wussten beide von der Transportqualle, die Bel’ar für eine mögliche Flucht Richtung Britana bereits programmiert hatte. Doch die zu benutzen war ein zu großes Risiko, solange sich die Stadt im Alarmzustand befand.


    Natürlich hatte man die Leichen der Wachen entdeckt, und die der Greisin, die Skorm’aks Gefängnis gewesen war.


    Seit zwei Stunden warteten sie auf Bel’ars Rückkehr. Die Hydritin war vor die Überlebenden des HydRats zitiert worden, um ihre Aussage über den Kampf im Ratssaal zu machen. Dass sie auch im Zellentrakt gewesen war, wollte sie verschweigen, denn das hätte weitreichende Ermittlungen zur Folge gehabt. Sie hoffte, dass niemand sie in Begleitung der vier Wachen gesehen hatte.


    „Ich fühle mich schlecht“, flüsterte Xij. Sie löste ihre Hände von Matts Brust und betrachtete sie. „Ständig muss ich daran denken, dass diese Hände unschuldigen Lebewesen den Tod gebracht haben.“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie schlang die Arme um den Mann aus der Vergangenheit, drückte ihr Gesicht in seine Schulter und weinte.


    Matt Drax streichelte sie und wusste nicht, was er antworten sollte. Alles kam ihm so unwirklich vor: Diese künstliche Waldschonung hier, mitten in einer Unterwasserstadt. Die Aussicht, weiter als Mörder gejagt und vielleicht bald hingerichtet zu werden. Der Umstand, dass Xij sich nun in einer ähnlichen Lage befand wie er selbst – von einer Stunde zur anderen unschuldig schuldig geworden und eine Gejagte der hydritischen Justiz zu sein.


    Endlich kehrte Bel’ar zurück. „Die Stimmung kocht in Hykton“, berichtete sie. „Die Bestürzung unter den Einwohnern ist kaum zu beschreiben.“ Sie ließ sich bei den beiden nieder. „Man glaubt, dass ihr geflohen seid und euch irgendwo in Hykton verkrochen habt. Unsere Sicherheitskräfte durchkämmen systematisch die ganze Stadt.“


    „Wann kannst du uns zur Quallenstation bringen?“


    „Sobald dieser Bereich als ‚sauber‘ klassifiziert wurde. Die Suchtrupps arbeiten sich von innen nach außen vor.“


    „Werden sie uns hier nicht finden?“, fragte Xij. „Wir wollen dich nicht in Gefahr bringen, Bel’ar.“


    „Keine Sorge.“ Sie schüttelte den Kopf und öffnete die linke Hand, die sie bis jetzt verschlossen gehalten hatte. Darin lag eine Plakette mit einem hydritischen Stempel darauf.


    „Gesichert“, las Matt – und begriff. „Du willst damit deinen Wohnbereich als ‚sauber‘ kennzeichnen, stimmt’s?“


    Sie nickte. „Es war nicht mal besonders schwierig, das Ding zu organisieren. Als Wissenschaftlerin hat man so seine Möglichkeiten.“


    Es dauerte noch Stunden, bis sich die Sicherheitskräfte bis zu Bel’ars Wohnung vorgearbeitet hatten. Da mehrere Teams unterwegs waren, fiel es der Hydritin nicht schwer, die Plakette zum passenden Zeitpunkt an ihre Eingangstür zu heften und so den Anschein zu erwecken, eines davon wäre bereits hier gewesen.


    Sie warteten noch eine weitere Stunde ab, um ganz sicher zu sein, keinen Nachzüglern über den Weg zu schwimmen. Dann stiegen Xij und Matt in ihre Tauchanzüge und folgten der Hydritin, die sie auf abgelegenen Schleichwegen bis zur Zentralhalle von Hykton brachte. Dort verharrten sie an der Einmündung einer kleinen Nebenröhre.


    Bel’ar wies auf eine der wartenden Quallen. „Diese da ist es“, sagte sie. „Eure Kleidung und Xijs Kampfstock sind schon an Bord. Ich werde den Schleusenwächter beschäftigen. Ihr müsst die Zeit nutzen, um unbemerkt in die Qualle zu gelangen. Du weißt, wie man eine Programmierung startet, Maddrax?“


    Er nickte in seinem Helm. „Kein Problem. Ich hatte genug Lehrstunden…“… bei Quart’ol, hatte er sagen wollen, konnte den Namen ihres verschollenen Freundes aber gerade noch unterdrücken. Es hätte ihrem Abschied eine bittere Note verliehen.


    „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.“ Matt umarmte Bel’ar zum Abschied. „Irgendwann kehren wir nach Hykton zurück und stellen uns dem Tribunal. Das verspreche ich dir.“


    „Ich werde in der Zwischenzeit alles tun, um Beweise für eure Unschuld zu finden“, versprach Bel’ar.


    Auch Xij umarmte die Freundin. „Du rettest mir schon wieder das Leben“, sagte sie in missmutigem Ton. „Wenn ich mich nicht bald revanchieren kann, muss ich dir Fleißkärtchen ausstellen.“ Dann grinste sie. „Danke, Bel’ar, für alles.“


    „Haltet keine Vorträge; macht endlich, dass ihr wegkommt. Viel Glück auf euren Wegen!“ Damit tauchte Bel’ar hinunter zum Kontrollraum, um mit dem Schleusenwächter zu plaudern und ihn abzulenken.


    Kurz darauf war es so weit. Der Hydrit wandte ihnen den Rücken zu, hatte offenbar nur Augen für Bel’ars Reize. Matt fragte sich, welches unmoralische Angebot sie ihm da gerade unterbreitete.


    Xij öffnete die Qualle, sie schlüpften hinein, die Außenmembran schloss sich hinter ihnen. Matt sank in die Sitzkuhle des Steuermanns, die sich aus dem bionetischen Material der Innenmembran seinen Körpermaßen anpasste, und aktivierte das Kontrollpanel. Als er die Programmierung aufrief, setzte sich die Qualle augenblicklich in Bewegung. Vor ihnen bildete sich eine Art durchsichtige Frontkuppel. Und hinter dieser öffnete sich die Schleuse zur Fernreiseröhre in den Atlantik hinein.


    Sie waren auf dem Weg in die Freiheit. Zu einem Ziel, das vielleicht ähnlich Schlimmes für sie bereithielt wie die Geschehnisse in Hykton…
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    „Was hat er jetzt wieder vor?“ Mr. Black trat aufs Gaspedal und hatte Mühe, dem Straßenverlauf zu folgen, so häufig legte er den Kopf in den Nacken und spähte zum Himmel über Waashton empor. Und das nicht ohne Grund: Seit er in Richtung Pentagon losgefahren war, bewegte sich das gigantische UFO, das angeblich nur ein Gleiter war, und folgte ihm!


    Erst als er den offenen Jeep vor dem Pentagon zum Stehen brachte, kam auch das Raumschiff zur Ruhe. Jetzt schwebte es dreihundert Meter über dem ehemaligen Verteidigungsministerium der USA.


    Mr. Black hielt sich nicht damit auf, Samugaars Pläne ergründen zu wollen. Während der rasanten Fahrt war die Unruhe in ihm stetig gewachsen. Einmal hatte er versucht, mit dem Funkgerät Verbindung aufzunehmen, aber niemand hatte sich gemeldet. Was nicht zu seiner Beruhigung beigetragen hatte.


    Aus dem Font des Jeeps holte er sein Lasergewehr und schulterte es. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, spurtete er die Treppe zum Eingang an der Ostseite hinauf. Die beiden Wachen dort ließen ihn ohne Kontrolle passieren. Auch sie starrten mit besorgten Mienen in den Himmel.


    Mr. Black bog in den Gang ein, der zum Büro der Präsidentin führte, und beschleunigte seinen Schritt. Die schlimmen Ahnungen bedrängten ihn immer heftiger.


    Alexandras Büro lag ebenerdig zum Innenhof des Pentagons hin. Black klopfte nicht an, er stürmte einfach in den großen Raum hinein – und prallte zurück.


    General Diego Garrett kauerte zwischen einem Regal und dem Tisch mit dem Globus. Am rechten Unterschenkel war seine Uniformhose zerschnitten und rot gefärbt, zwischen seinen Fingern sickerte Blut aus einer Wunde am rechten Oberarm.


    Aruula stand hinter Alexandra und presste ihr mit der Rechten eine Messerklinge an die Kehle. In der Linken hielt sie eine Handgranate. Sie war entsichert, der Bügel wurde nur noch von ihrer Hand daran gehindert, wegzuschnappen. „Reinkommen“, sagte Aruula schroff. Sie trug ein Gestänge, das wie eine Kombination aus Rüstung und Korsett aussah. Ein Exoskelett! „Tür schließen. Gewehr fallen lassen.“


    „Aruula! Was soll das?“ Mr. Black gab sich keinen Illusionen hin – das war nicht die Aruula, die er an Matts Seite kennengelernt hatte. Sie war völlig verändert, wie ausgetauscht. Hier führte jemand Krieg, und Aruula schien sein Handlanger zu sein. Er schloss die Tür und legte das Gewehr neben sich auf den Boden. „Und jetzt nimm das Messer von ihrem Hals.“


    „Langsam, langsam. Wir sind noch nicht vollzählig.“ Aruula blickte zu einem der Fenster, die in den Innenhof wiesen. Dort sah Black nun einen glänzenden Metallkörper niedergehen, etwa fünfzehn Meter lang, mit einer spitzen Schnauze und abgewinkelten Flügeln. Trashcan Kid und seine Gang hatten recht gehabt: Es war ein Gleiter. Oder vielmehr: ein Shuttle.


    Die entsicherte Granate in den Fingern, drückte Aruula mit dem Knöchel des Zeigefingers auf einen Knopf an einem Kasten, der am Schultergestänge befestigt war und sich als Funkgerät entpuppte. „Hörst du mich, Samugaar?“, fragte sie. „Hier drinnen verläuft alles genau nach Plan. Du kannst jetzt sprechen.“


    „Hier spricht Samugaar“, tönte die raue Frauenstimme, die Black schon viel zu gut kannte, aus einem Sprachmodul an Aruulas Exoskelett. „Zuerst lassen Sie mich bitte eines richtigstellen: Ich bin natürlich kein Außerirdischer mit Invasionsplänen; so wenig, wie mein Fluggerät ein gewaltiges Raumschiff ist. So weit die gute Nachricht. Die schlechte für Sie ist: Es braucht keinen Außerirdischen und kein Raumschiff, um Sie alle binnen Sekunden zu töten. Dafür genügt ein einziger Schuss, der auf mein Shuttle abgefeuert wird. Ich rate also dringend dazu, Ihre Handlanger zurückzuhalten.“


    Mr. Black kochte innerlich vor Wut. Dieser blasierte Scheißkerl – ein Wort, das er öffentlich niemals ausgesprochen hätte – ging ihm jetzt schon auf die Nerven. Dazu machte es ihn schier wahnsinnig, dass er offenbar über Aruula verfügte. Warum zum Teufel machte die Kriegerin von den Dreizehn Inseln mit diesem Samugaar gemeinsame Sache?


    „Und jetzt kommen wir zu meinen Forderungen“, fuhr die Stimme des Fremden fort. „Zunächst bitte ich um eine drahtlose Verbindung meines Bordcomputers mit Ihren Datenbanken.“


    Mr. Black wechselte einen Blick mit seiner Geliebten. Alexandra Cross bewegte unmerklich den Kopf hin und her und ihre Augen sagten: Nein, auf keinen Fall!


    „Hier ist Mr. Black“, ergriff er das Wort. „Ich spreche für die Präsidentin, wenn sich Ihnen in aller Form sage: Stecken Sie sich Ihre Forderungen sonst wohin. Der Weltrat lässt sich nicht erpressen, unter keinen Umständen!“


    Aruula räusperte sich. „Wenn du darauf spekulierst, dass ich es nicht fertigbringe, deiner Geliebten die Kehle durchzuschneiden, dann irrst du dich.“


    Als Black in ihr Gesicht sah, erschauderte er. Aruulas Züge sahen aus wie aus Bronze gefräst.


    „Du bist ein harter Bursche, Black“, fuhr Aruula fort. „Ich kaufe dir ab, dass du dein Leben opfern würdest, um deine Ideale zu schützen. Doch ich frage mich, ob du auch sie opfern wirst.“ Das Messer in Aruulas Hand zuckte kurz. Blut trat aus einem schmalen Schnitt und rann in Alexandra Cross in den Uniformkragen. „Das war nur die oberste Hautschicht“, sagte Aruula mit kaltem Lächeln. „Aber in zehn Sekunden schneide ich ihr die Luftröhre durch. Es sei denn…“


    Blacks Widerstand zerbrach. Doch noch bevor er antworten konnte, stemmte sich General Diego Garrett stöhnend in die Höhe. Er fixierte Aruula mit brennendem Blick. „Genug damit!“, spie er aus. „Ich gebe euch die Daten.“


    Mr. Black hielt ihn nicht auf, als Garrett zum Schreibtisch und zum Computerterminal des Präsidentenbüros wankte. Er sagte kein Wort, als seine Finger über die Tastatur flogen. Er sah nur den zu allem entschlossenen Blick der Kriegerin und wusste, dass er Alexandra verlieren würde, wenn er versuchen würde, den General zu stoppen.


    „Verbindung steht!“, schnarrte Garrett schließlich und zog sich zurück, um sich an der Wand abzustützen. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. „Sie können die Daten abrufen, Samugaar.“


    „Sehr gut“, tönte die fremdartige Stimme aus dem Sprachmodul. „Die Daten fließen. Sehr, sehr gut. Es freut mich, dass alle so vernünftig sind.“ Erleichtert registrierte Black, dass Aruula ihre Klinge von Alexandras Hals nahm. Die Präsidentin presste die linke Hand auf die blutende Wunde.


    „Und nun wollen wir noch wissen, wo wir Maddrax finden“, sagte die Frauenstimme aus dem Sprachmodul von Aruulas Ganzkörperkorsett.


    „Commander Drax ist nicht hier“, sagte Black. „Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht in Waashton gesehen.“


    „Er und sein Flittchen waren auf dem Weg hierher.“ Black hörte die Bitterkeit und den Hass in Aruulas Stimme und fröstelte. Zwischen der schönen Barbarin von den Dreizehn Inseln und Matthew Drax musste etwas Schreckliches vorgefallen sein.


    „Ich weiß, wo Matthew Drax sich aufhält.“ Alexandra Cross hatte die Worte mit gepresster Stimme ausgesprochen. „Und ich kann es belegen, durch den Mitschnitt eines Funkgesprächs, das mich vorhin erst erreicht hat.“


    „Spiel uns die Aufzeichnung vor“, forderte die Stimme Samugaars aus dem Modul.


    Die Präsidentin trat an den Schreibtisch heran und bediente das Aufnahmegerät mit einer Hand, während die Halswunde weiter blutete. Black wollte ihr zu Hilfe kommen, aber Aruulas Wink mit dem Dolch stoppte ihn.


    Eine Männerstimme ertönte, ein gewisser Sergeant Simpson Kelly sprach mit der Präsidentin. Black und Aruula lauschten dem Gespräch, an der Wand stöhnte Diego Garrett.


    Der Sergeant berichtete von Problemen mit seinem Colonel. Alexandras Kommentare klangen unaufmerksam, sie versuchte den Anrufer schnellstmöglich wieder loszuwerden. Und dann fiel auf einmal der Name Drax. Aruula und Mr. Black spitzten die Ohren.


    „…und dann habe ich gesehen, wie diese Fischmenschen Commander Drax und Miss Hamlet…“


    „Drax? Sagten Sie gerade ‚Drax‘?“


    „Genau, Mrs. Präsident. Also, diese Fischmenschen…“


    „Matthew Drax? Ein Blonder, etwa Mitte dreißig?“


    „Richtig, Ma’am. Colonel Bloom und die Fischmenschen haben die beiden Bewusstlosen in einen Transporter verfrachtet und sind vom Gelände gefahren…“


    Aruula stieß einen Wutschrei aus und stampfte mit dem Fuß auf. „Das waren Hydriten“, presste sie hervor. „Sie haben Maddrax und Xij entführt!“


    „Wohin?“, fragte Samugaar über das Modul.


    „Vermutlich in ihre Unterwasserstadt irgendwo vor der Küste. Wir müssen sie suchen, Samugaar!“


    „Eines nach dem anderen“, erklärte die körperlose Stimme aus dem Sprachmodul an Aruulas Körpergestänge. „Erst einmal müssen die Daten vollständig übertragen sein. Dann kommst du an Bord und wir sehen weiter.“
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    Und wieder packte ihn die Hochstimmung, die ihn in letzter Zeit jedes Mal erfüllte und belebte, wenn er wieder einen Sieg errungen hatte. Der Archivar thronte im Pilotensessel des Shuttles und gratulierte sich zu dem genialen Schachzug, die Hominidenfrau Aruula zu seiner Kampfgenossin erwählt zu haben. Getrieben von ihrem Hass und angespornt vom Schlangengiftserum meisterte sie ihre Aufgaben noch viel besser, als er gedacht hatte.


    Er bewunderte entzückt die Anzeige auf dem Hauptmonitor, die ihm die einströmenden Datenpakete visualisierte. Eine unglaubliche Dichte und Menge an Daten flutete in den Bordrechner des Shuttles. Aus Sorge, der Computer könnte sie gar nicht alle speichern, programmierte er in der gebotenen Eile ein Komprimierungsprogramm, und kaum hatte er es aktiviert, strömten die Datenpakete tatsächlich noch schneller in den Bordrechner.


    Sein ausgeprägter Sammlerinstinkt erwachte, und so machte er zwischendurch Stichproben, um wenigstens eine Ahnung von den Schätzen zu bekommen, die er sich da an Bord holte: Er fand Konstruktionspläne von Bunkern, Blaupausen von Panzern und Gleitern, Personendossiers unzähliger Hominiden, Berichte von Expeditionseinheiten, die von Waashton aus bis ans Ende der Welt gelangt waren.


    Vollkommen zufrieden hing der Archivar schließlich im Pilotensessel und verfolgte den Eingang auch der letzten Datenpakete aus den Tiefen des Pentagons.


    Sicher: Maddrax – und mit ihm den Schlüssel zum Magtron – hatte er nicht erwischt. Das war bedauerlich. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er den blonden Hominiden in die Finger bekam. Einen Hinweis auf seinen aktuellen Aufenthaltsort hatte er ja erhalten.


    Die letzten Datenpakete gingen ein, dann versiegte der Datenstrom. Kaum eine Stunde hatte der Transfer gedauert.


    Der Archivar aktivierte das Mikrofon des Funkgeräts: „Der Datentransfer ist abgeschlossen. Komm zurück, Aruula.“
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    Die Stimmung im Büro war bedrückend, Mr. Black hielt es kaum noch aus. Wenigstens hatte Aruula ihm gestattet, General Garrett notdürftig zu verbinden. Eine lange nicht empfundene Erleichterung durchströmte ihn, als der Größenwahnsinnige aus dem Shuttle den Vollzug des Datenraubes meldete und Aruula aufforderte, ins Shuttle zurückzukehren.


    „Und jetzt, Aruula?“ Mit giftigem Blick musterte Mr. Black die Barbarin. „Ich schätze, du wirst das Pentagon nicht ohne lebendigen Schutzschild durchqueren wollen.“ Er trat vor. „Nimm mich als Geisel, bis du beim Shuttle bist. Lass Alexandra hier.“


    „Nett von dir, Black, vielen Dank.“ Aruula riss Alexandra Cross von ihrem Stuhl hoch und stieß sie mit dem Gesicht nach vorn auf den Schreibtisch. „Leider habe ich andere Pläne für meinen Abgang.“ Und damit holte sie aus, schleuderte die Handgranate zu einem der Fenster, die zum Innenhof führten, und duckte sich gleichzeitig hinter die einzige brauchbare Deckung im Raum: den massiven Präsidentenschreibtisch.


    Mr. Black hörte General Garrett hinter sich aufschreien. Er selbst hechtete auf den Schreibtisch und riss Alexandra mit sich zu Boden.


    Im nächsten Moment: der Lichtblitz. Eine Detonation. Die Druckwelle erfasste ihn und schleuderte Black gegen die Tür. Die Sinne schwanden ihm. Glas klirrte, Holz splitterte, Geröll regnete auf ihn nieder.


    Als er benommen die Augen öffnete, sah er Aruula durch die Rauchwolke tauchen und durch ein Loch in der Fensterwand in den Innenhof klettern. Hören konnte er nichts; es klingelte und rauschte in seinen Ohren.


    Taumelnd kam er auf die Beine. Sein Gleichgewichtssinn war gestört. Nach einem Schritt drohte er umzufallen, hielt sich an der Schreibtischkante fest. Draußen rannte Aruula über den Innenhof und eine Rampe zur Einstiegsluke des Shuttles hinauf.


    Black wandte sich ab. Sein Blick suchte Alexandra. Er atmete Staub ein, musste husten. Draußen hob das Shuttle ab.


    Die Tür, aus den Angeln gerissen, wurde in den Raum gestoßen. In der Öffnung erschienen Leute, schienen etwas zu rufen, das Black nicht verstand. Sie deuteten auf etwas am Boden; etwas, das eine von hellem Staub bedeckte Uniform der WCA trug. Ein weiblicher Körper.


    Alexandra!


    Black taumelte zu ihr hin. Als er sie erreichte, knieten bereits zwei Sanitäter bei ihr. Der eine beugte sich über ihren Kopf und presste seine Lippen auf ihre. Der andere setzte die Handflächen auf die Brust der Präsidentin und begann ihren Brustkorb rhythmisch zu bearbeiten.


    Mund-zu-Mund-Beatmung. Herzmassage. Die Worte tauchten seltsam zerrissen in Mr. Blacks Erinnerung auf. Ihm war übel. Er wischte sich den Staub aus den Augen und blinzelte.


    Dann ging er neben seiner Geliebten in die Knie. Der Sanitäter, der sie beatmete, richtete sich gerade auf, damit der andere die Herzmassage durchführen konnte. Doch bei jedem Druckstoß quoll ein Schwall Blut über die violetten Lippen der Präsidentin.


    „Darling…“ Blacks Stimme erstarb, er griff nach Alexandras Hand, die sich klebrig und kalt anfühlte. Ihre Gesichtshaut war blaugrau. Der Bauchteil ihrer Uniform war von Blut getränkt. „Du darfst nicht…“


    Minutenlang sah Black zu, wie sie Alexandras Körper traktierten. Dabei war sie längst nicht mehr zu retten. Die Sanitäter taten es ihm zuliebe.


    Irgendwann hatte er Kraft genug, um sie zu stoppen. „Genug“, flüsterte er. „Hört endlich auf!“ Erschöpft ließen die beiden von der Toten ab. Sie standen auf.


    Diego Garrett wurde auf einer Trage aus dem Raum gebracht. Eine Glasscherbe steckte tief in seiner Wange, aber er lebte.


    Mr. Black nahm Alexandras Leichnam auf die Arme. Seine Miene war wie aus Stein gemeißelt. „Dafür wirst du bezahlen, Aruula“, flüsterte er. „Dafür wirst du bis auf den letzten Cent bezahlen, das schwöre ich dir.“


    Epilog


    In drei Kilometern Höhe ging es Richtung Atlantik, das Shuttle flog auf Autopilot. Aruula hing im Sessel des Copiloten, nippte an einer Wasserflasche, steckte sich hin und wieder ein Stück getrocknetes Fleisch in den Mund. Sie fühlte sich, als wäre sie in ein dunkles Loch gestürzt.


    Ganz anders Samugaar neben ihr im Pilotensessel: Datei um Datei holte er aus dem geraubten Bestand der Pentagon-Datenbanken. Er schwärmte von Bauplänen, Geheimberichten, Bunkerkonzepten.


    „Es ist, wie ich gehofft habe“, tönte er. „Jede Menge fortgeschrittene Technik und mächtige Waffen, über den ganzen Erdball verteilt. Diese Beute ist unbezahlbar, Aruula!“


    „Schön“, sagte Aruula mit tonloser Stimme. Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob sie die Suche nach Maddrax und Xij nun fortsetzen würden, doch nicht einmal das interessierte sie noch. In welche Ferne die Rache an Maddrax auf einmal gerückt war! Wie wenig Hass sie plötzlich empfand, wenn sie an das flachbrüstige Miststück dachte. Dafür gingen ihr Bilder aus Waashton durch den Kopf.


    „Das musst du dir anhören!“ Samugaar deutete auf den Frontmonitor, wo Aruula Tabellen mit Zahlen und Buchstaben sehen konnte. „In New York scheint jemand ein Serum entwickelt zu haben, mit dem man Menschen zu Supersoldaten machen kann!“


    „Großartig.“ Aruula fragte sich, wozu Samugaar so ein Serum überhaupt brauchte. Hatte sie selbst seit dem Morgen nicht in Waashton gewütet wie ein Supersoldat?


    „Und es kommt noch besser“, fuhr Samugaar fort. „Dem Weltrat war die Sache zu heiß! Der Eintrag ist mit einer Warnung versehen: Restricted: Too dangerous!“ Er klatschte in seine großen bernsteinfarbenen Hände. „Das hört sich doch vielversprechend an, oder?“


    „Doch, wirklich.“ Aruula schloss die Augen und atmete tief durch. Nein, sie war noch nicht wirklich im Shuttle angekommen. Ihre Seele hielt sich noch in Waashton auf: auf einer Brücke, wo sie einen Transporter mit zwei Soldaten in die Luft gejagt hatte; auf dem alten Flugfeld, wo sie vier Gleiter samt ihrer Piloten vernichtet hatte; und schließlich im Pentagon, wo sie die Handgranate gezündet hatte. Ob die drei Menschen, die mit ihr im Raum gewesen waren, noch lebten? Unwahrscheinlich.


    „Aruula?“ Samugaar sprach sie von der Seite an. „Was ist mit dir, teure Freundin?“


    „Nichts. Gar nichts.“ Aruula schüttelte den Kopf und winkte ab.


    „Hast du wieder Schmerzen?“


    „Nein.“ Das war gelogen. Sie hatte Schmerzen, und innerlich schrie sie nach dem Schlangengiftserum. Doch sie wollte die körperliche Pein spüren, denn sie hoffte, dass damit der seelische Schmerz überdeckt wurde, der tief in ihr brannte. Ein Schmerz, den sie weder beschreiben, noch lokalisieren können.


    „Du bist erschöpft.“


    „Alles bestens“, sagte Aruula. Der Archivar nickte, löste seinen Gurt und stand auf.


    Aruula starrte durch die Frontscheibe. Im Osten zog schon die Nacht herauf, während im Westen die Sonne dem Horizont entgegen sank. Mr. Black, die Präsidentin und General Garrett waren tot, das schien Aruula gewiss zu sein.


    „Ich bin eine Mörderin“, murmelte sie. „Orguudoo wird mit mir zufrieden sein nach diesem Tag.“ Sie seufzte tief. „Und Wudan sei mir gnädig!“


    „Selbstverständlich redest du, mit wem du willst, Aruula.“ Samugaar tauchte hinter ihr auf. „Gern auch mit dir selbst.“ Er hielt eine Spritze in der Hand. „Gelegentlich musst du mir etwas mehr über diesen Wudan erzählen, ja? Jetzt aber habe ich erst einmal etwas Gutes für dich.“


    Er setzte die Spritze an, stieß die Nadel mit dem Schlangengiftserum in ihre Armvene und drückte langsam den Kolben hinunter.


    ENDE


    

  


  
    
      1 siehe MADDRAX 334 „Die Beute des Archivars“


      2 siehe MADDRAX 38 „In den Fängen des Weltrats“


      3 siehe MADDRAX 331 „Verschollen in der Zeit“


      4 WCA = World Council Agency


      5 siehe MADDRAX 309 “Die Rache der Hydriten”


      6 siehe MADDRAX 332 „Der vergessene Tod“


      7 siehe MADDRAX 305 „Nach Millionen von Jahren“
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    Fürchtet euch nicht!


    Ja, an diesem Roman habe ich noch aktiver mitgewirkt als sonst. Das Exposé stammte komplett aus meiner Feder und ich habe auch ein wenig mitgeschrieben. Dass ich das aber nur getan hätte, um einen eigenen QR-Code zu bekommen, ist eine infame Unterstellung! Ich kann auch sehr gut ohne QR-Code leben. Morgen lasse ich ihn mir übrigens auf die Stirn tätowieren…:-)


    Aber mal ernsthaft und für alle, die den letzten Band verpasst haben:


    Leser der Heftausgabe werden QR-Codes auf der Rota-Seite finden, ihr als eBook-Leser im Impressum und dem Romanbeginn: Dort findet ihr drei Verlinkungen, die beim Antippen automatisch eine Website laden, die mit speziellen Inhalten bestückt ist. In unserem Fall sind das:


    COVER = ein Porträt mit Bild, in welcher der Maler des vorliegenden Heftcovers, hier also Néstor Taylor, vorgestellt wird


    AUTOR = selbiges zum Autor des jeweiligen Heftes (hier Jo Zybell und meine Wenigkeit)


    SERIE = hier gelangt ihr in ein Auswahlmenü, von dem aus diverse Inhalte erreicht werden, so z.B. der Bastei-Auftritt, die alte MADDRAX-Site und das „Maddraxikon“, ein umfangreiches Lexikon der Fans


    Wer selbst mit QR-Codes arbeiten will, z.B. Mitteilungen verfassen oder Links zu Bildern hineinpacken, dem empfehle ich das kostenlose GoQR für PCs (http://goqr.me/). So kann man sich z.B. den Code für „Bin einsamer Barbar, willste fegaashaa?“ auf sein T-Shirt drucken lassen und sicher sein, dass nur MX-Leserinnen anbeißen.:-)


    Nun aber zur Leserpost. Christian Eckert (ch.eckert86@gmx.de) schreibt: Ich bin nun 25 Jahre alt und ein Leser der ersten Stunde (na ja, eigentlich seit Band 8), womit ich sagen kann, dass mich die Serie einen großen Teil meines Lebens begleitet hat. Obwohl es auch schwere Zeiten gab (Traumzeit… ächz!), bin ich MX immer treu geblieben und könnte mir keinen Grund vorstellen, es nicht mehr zu sein. Im Moment hänge ich der Serie – aufgrund einer Studiums-Abschlussarbeit, die geschrieben werden wollte – etwas hinterher, um genau zu sein bei Band 322, wobei aktuell 330 erschienen ist. Trotz allem will ich etwas auf die Zeitreise-Sache und den Zyklus im Allgemeinen eingehen. Ebenso will ich im Folgenden meine Meinung zu einigen Punkten abgeben, die gesamte Serienentwicklung betreffen.


    Wunderbar! Nicht nur, dass du ein Altfan bist – hast du die ersten 7 Bände im Taschenbuch-Nachdruck nachgeholt? –, sondern auch einer, der sich zu einem Leserbrief aufrafft und uns seine kritische Meinung zur Serie schreibt; genau das brauchen wir.


    Also dann mal los. Zeitreisen und Streiter-Zyklus: Zeitreisen an sich sind ja eine nette Sache – ich war auch großer Fan der Serie TORN –, da sie zweiwöchentlich ein komplett neues Szenario bieten können, doch frage ich mich, ob das so ganz ins MX-Universum passt. Genauso gut hätte Dana Frost, Perry oder sonst irgendein Phantastik-Held in seiner eigenen Serie diese Abenteuer erleben können. Mir fehlt da einfach der Bezug zur Postapokalypse.


    Nun, wenn wir das über Dutzende Bände ausgedehnt hätten, würde ich zustimmen. Aber zur Abwechslung zwischendurch gerade mal sieben Zeitreise-Stationen in acht Heften, das ist doch nicht zu viel. Natürlich gab es auch Bezüge; ich erinnere nur an den Zweiteiler 318/319 mit den Smythe-Nachfahren und Matts Heldentod, oder an Nefertari im Ägypten-Abenteuer. Band321 war sogar elementar wichtig für die weitere Serie. Und nicht zuletzt: Nach diesem Ausflug war es doch schön, heimzukommen in die Postapokalypse, oder?


    Der Streiter an sich ist ja ein interessanter Gegner, doch frage ich mich, wie viele solcher Übergegner ihr noch aus dem Hut zaubern wollt. Daa’muren, Wandler, Finder, Mutter, Streiter… ich denke, für ein, zwei Zyklen könnte man es doch mal mit Gestaltwandlern, Übertelepathen, Weltenfresser etc. lassen und sich mal auf seine Wurzeln zurückbesinnen. Und diese Wurzeln liegen in einem Endzeitszenario. Das heißt für mich vor allem Ruinen, Mutanten, verrückte Typen, Überreste der Zivilisation etc. Wieso nicht mal wieder einen Menschen als Gegner? Vielleicht mal einen verrückten Warlord, der nicht in einem Band abgehandelt wird?


    Guter Gedanke, bei dem ich mich allerdings frage, ob die meisten Leser mit so einem „einfachen“ Gegner zufrieden wären. Die Wurzel sowohl der Serie als auch allen Übels war ja Professor Dr. Smythe, und der war auch ein Gegner á la Blofeld, Fantomas oder Dr. Mabuse. Zudem gehören Daa’muren, Wandler, Finder und Streiter zusammen, bauen aufeinander auf. Ich bin gespannt, wie dir der momentane Obermotz gefällt. Samugaar ist ja im Grunde auch nur ein Mensch… aus dem Jahr 900.000.


    Vor allem gefallen mir die Romane, in denen neu entstandene Zivilisationen beschrieben werden, egal ob in der Antarktis oder in fliegenden Städten, wobei ich denke, dass man das teilweise zu kurz abgehandelt hat (vor allem die neuen Nationen am Südpol kamen mir zu kurz).


    Am Südpol werden auch noch weitere Romane spielen, die mehr über die dortigen Völker enthüllen.


    Matt: Zu Matt würde ich mir wünschen, wenn er vielleicht etwas düsterer werden würde. Interessant fände ich auch einen Zyklus, in dem er von Rache getrieben jemanden jagen muss o.ä. Eine ähnliche Verwandlung hat z.B. Batman auch gut getan. Ich finde ein düsterer Charakter ist immer interessanter als der strahlende Gutmenschen-Held.


    Nachdem den Part des düsteren Rächers momentan andere innehaben, wird sich Matt noch etwas gedulden müssen, in die Batcave einzuziehen. Ich kann mir einen solchen Zyklus aber sehr gut vorstellen. Na, vielleicht doch eher eine Festung der Einsamkeit…


    Xij vs. Aruula: Ich fände es toll, wenn Xij Matts neue Gefährtin (in jeder Beziehung) wird. Für mich ist sie eindeutig cooler und frischer als Aruula. Ich muss auch gestehen, dass ich die Barbarin in all den Bänden, die sie abwesend war, nicht vermisst habe. Aber gut, vielleicht ist diese Frage in den aktuellen Bänden ja schon irgendwie geklärt worden.


    Ist sie, und auch Aruula spielt wieder sehr aktiv mit. Ich will nicht zu viel verraten, aber es hat mit deiner vorherigen Anregung zu tun…:-)


    Hydriten: Ihr konntet die Bunkerzivilisationen untergehen lassen, da könnte doch auch mal das Meer kurz austrocknen, oder? Ich bin echt kein Fan der Fischis und musste mich von Beginn an durch jeden Band mit ihnen quälen (mit vereinzelten Ausnahmen natürlich). Damit gehöre ich zwar in der Leserschaft zu einer Minderheit, aber ich wollte es nur mal gesagt haben.


    ACHTUNG, SPOILER (erst nach dem Roman lesen): Dann hoffe ich, dass der vorliegende Band eine deiner Ausnahmen bildet. Die Meere auszutrocknen ist momentan etwas schwierig, aber wir arbeiten daran und haben mit Küchenkrepp schon gute Fortschritte erzielt.


    Abschließend wollte ich noch mal erwähnen, dass ich mir mehr bodenständige Endzeitabenteuer wünschen würde, mehr Mutanten und mehr Ruinen. Die liebgewonnenen Taratzen, Guule, Wulfanen, Drakullen (die wären schon lange mal wieder toll) kommen einfach zu kurz. Außerdem mehr Rev’rends bitte.


    Da stimme ich dir zu! Es wird Zeit, den ganzen Viecherln wieder mehr Platz einzuräumen. Deswegen haben wir flugs in diesem Band eine Taratze untergebracht – als Kurzauftritt in einem Traum. Was, das genügt dir nicht?


    Nach den ganzen Anmerkungen will ich natürlich auch mit Lob nicht geizen. Egal ob es jetzt um Zeitreisen, Traumzeit, Hydriten oder einfache Abenteuer geht, spannend und toll geschrieben sind sie alle und dabei will ich gar keinen Autor besonders hervorheben, da alle ihr Handwerk perfekt beherrschen!


    Als Mitautor bedanke ich mich im Namen aller für das Lob. Man kann nicht mit jedem Roman allen gefallen, aber wenn das Fazit so aussieht, freut es uns.


    Ach ja: Mad Matt ist super!


    Darüber wird sich Matthias Kringe freuen. Wir haben immer viel Spaß, den nächsten Cartoon am Telefon zu brainstormen.


    Auch Helmut Glauch aus 97633 Aubstadt ist ein Leser der ersten Stunde: Es wird ja derzeit jede Menge über Sinn oder Unsinn von Zeitreisen diskutiert und dabei werden angebliche Gesetzmäßigkeiten für diese Art des Reisens in Frage gestellt, dass man schon beim Lesen Kopfschmerzen bekommt. Zeitreisen – nur zur Erinnerung – sind bis jetzt nicht möglich und die Diskussionen darüber sind wahrscheinlich ähnlich wenig die Weltachse schmierend wie einst die Palaver, die die Neandertaler über Sinn oder Unsinn der Kernspaltung führten. Zeitreisen sind für mich – wie MX an sich und überhaupt – ein Quell der (meist) guten Unterhaltung. Wer das so sieht, ist noch lange kein 08/15-Leser, wie das im Forum schon anklang, sondern jemand, der gepflegt abschalten will und bei seinen Kopfkino-Reisen zu Matt & Co. gnädig über kleine (logische) Fehler hinwegsieht.


    Danke! Aus tiefstem Herzen! Wenngleich die Neandertaler mit Stein + Kirschkern schon damals auf einem guten Weg waren.


    Und trotzdem habe ich mir mal meine eigenen, nicht ohne Augenzwinkern zu goutierenden Gedanken über das Zeitreisen an sich gemacht. Man müsste sich gar keine großen Hirnspaltungen darüber machen, ob man zufällig seinen eigenen Großvater in der Vergangenheit auslöscht, wenn man eine biologische Zeitreise-Komponente mit ins Time-Boot nehmen würde. Demnach wäre in der Zeit reisen genauso wie ganz normal verreisen. Wer zwei Wochen nach Spanien fliegt, kann nicht gleichzeitig im Büro sitzen, wer ins 18. Jahrhundert reist, ist nicht mehr im Hier und Jetzt. Das erklärt schon mal, warum jährlich Tausende von Menschen spurlos verschwinden: Die haben das Zeitreise-Büro schon gefunden. Wer sich beispielsweise einen Monat in der Vergangenheit aufhält, kommt auch erst einen Monat nach seiner Abreise wieder in der Jetztzeit an. Natürlich darf er in der Vergangenheit nichts anstellen, was seine aktuelle Existenz gefährdet (Kinder zeugen oder eben nicht zeugen, am besten niemand um die Ecke bringen, etc.). Immer gut ist es, in weit abgelegene Gegenden zeitzureisen. So kann ein Kölner in Kambodscha für sich recht wenig Schaden anrichten – vielleicht aber die Roten Khmer verhindern.


    Entschuldige den Zwischenruf: Kölner richten nirgends und zu keiner Zeit Schaden an. Zumindest bleibt nie jemand übrig, der das behaupten kann…


    Die Bio-Komponente ist deshalb so wichtig, weil man dann den ganzen Unsterblichkeitskram vergessen könnte. Für wen Orguudoo 80 Jahre vorgesehen hat, der lebt auch 80 Jahre – wahlweise einige Zeit in der Vergangenheit. Wenn er nix verbockt hat, was seine Rückkehr unmöglich macht, dann kommt er eben zwei Wochen später zurück. Die Folgen seines Vergangenheitsaufenthalts (Frau weg, Hamster verhungert) muss er ganz normal tragen, als wäre er zwei Wochen beim Ballermann gewesen. Folgt man diesen einfachen Zeitreise-Gesetzen, dann ist alles halb so schlimm mit dem Gehirnwellensalat und wir wissen endlich, wo all die Männer hin sind, die mal eben zum Zigarettenholen gegangen sind. Sämtliche Phänomene lassen sich so erklären, wie „Plötzliche Erleuchtung“ (Zeitreise ins alte Jerusalem) oder „Plötzlicher Wahnsinn“ (Zeitreise in die MX-Redaktion der Zukunft). Reisen in die Zukunft sind ohnehin unproblematisch, da kann man nix verbiegen, was die eigene Existenz betrifft, man kann sich höchstens einen großen Frust holen. Da war’s so langweilig, dass ich schon mal MX 2500 geschrieben habe. Sollten meine Zeitreise-Theorien stimmen, dann findest du den in gut 85 Jahren in deinem Schreibtisch.


    Interessant… aber jetzt habe ich Kopfschmerzen. Ich lasse das mal unkommentiert so stehen und wünsche euch eine schöne Zeit(reise) bis zur nächsten Leserseite.


    Euer Mad Mike


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2528, Anfang Januar – Im Flächenräumer sind nun im Kampf gegen den Streiter versammelt: Matthew Drax, Xij Hamlet, der Android Miki Takeo, Meinhart Steintrieb, die Marsianer Vogler, Clarice Braxton, Mariann Braxton, Sinosi Gonzales, sowie die Hydriten Quart’ol und Gilam’esh


    – Der Kommandant der AKINA, Asgan Pourt Tsuyoshi, teilt Matt mit, dass der Kontakt zum Mars abgebrochen ist. Die Maschinen auf dem Mars scheinen noch zu funktionieren, aber niemand bedient sie mehr.


    – Miki Takeo wurde als neuer Koordinator des Flächenräumers eingesetzt. Die Wissenschaftler kommen zu dem Ergebnis, dass die hydritische Waffe nicht auf herkömmliche Weise gegen den Wandler eingesetzt werden kann. Ein üblicher Schuss, der durch den Erdkern geht, müsste verstärkt werden, damit er den Streiter im Weltall erreicht. Dies aber würde den Erdkern sprengen. Also muss der Flächenräumer auf den Kopf gestellt werden. Als erstes entladen sie alle Energie, die nicht im Speicher ist, und schmelzen den Schnee über dem Flächenräumer, um an die Abstrahlschüssel heranzukommen.


    – Beim Entladen ist durch ein instabiles Zeitfeld ein Wesen aus der Zukunft in die Gegenwart gelangt und nistet sich im Körper von Mariann Braxton ein. Beim Abschmelzen der Schneemassen finden Matt und Xij ihren Körper. Etwas scheint von innen aus ihr herausgebrochen zu sein.


    – Der Streiter nimmt Kontakt zu einem der letzten verbliebenen Daa’muren auf, der in Las Vegas in der Gestalt von Celine Dion auftritt. Der Daa’mure erklärt, dass der Oqualun (die korrekte Bezeichnung des Wandlers) nicht mehr auf der Erde ist und er nicht weiß wo sich dieser jetzt befindet. Der Streiter sprengt den Körper des Daa’muren.


    – Die AKINA fliegt mit einer sechsköpfigen Besatzung dem Streiter entgegen. An Bord sind Dexter Wang, Ravana Rotley, Asgan Pourt Tsuyoshi, Leda Raya Braxton, Dace Melody und Valdis M. Angelis. Sie errechnen, dass der Streiter halb so groß wie der Erdmond ist und dass er der AKINA auszuweichen scheint. Eine Sonde soll mehr Daten liefern.


    – Die Geister der AKINA-Crew werden durch die Nähe des Streiters ins Chaos gestürzt. Jedes Besatzungsmitglied sieht seine größte Angst in der kosmischen Entität. Ravana Rotley schießt sich ohne Raumanzug ins Weltall, Asgan Pourt Tsuyoshi erhängt sich und Valdis stirbt durch einen Unfall, als er Leda Raya umbringen will.


    – Die Barschbeißer am Flächenräumer fliehen vor dem Wesen aus der Zukunft, das immer weiter wächst. Grao’sil’aana und der Todesrochen Thgáan retten Steintrieb, Clarice, Gilam’esh und Quart’ol vor einer Stampede. Grao erzählt Matt vom Misserfolg des Telephatenzirkels und dass Aruula einen neuen Lebensgefährten namens Orlaando hätte.


    – Der Streiter nähert sich weiter der Erde und nimmt jetzt Kontakt zu Grao auf. Dieser verfällt in Raserei, weil sein Hass auf Matt wieder durchbricht. Graos Körper beginnt sich extrem zu erhitzen. Miki Takeo ergreift den Daa’muren und bringt ihn aus dem Flächenräumer ins Eis; dabei muss sich Takeo vom Kabel des Flächenräumers trennen. Im Schnee kühlt Grao ab und verfällt in eine Winterstarre.


    – Zur gleichen Zeit dringt das Wesen aus der Zukunft in den Flächenräumer ein. Es sieht aus wie ein mutierter Seestern mit dolchartigen Auswüchsen. Das Monster tötet Sinosi Gonzales; im letzten Moment kann Miki Takeo es mit seinem Laserblaster vernichten.


    – Das Monster hat großen Schaden angerichtet: Der Bildschirm der Zieloptik ist ausgefallen und zwei Feldstabilisatoren wurden zerstört. Durch ein Leck strömt Zeitenergie aus und vier stabile Zeitblasen entstehen in vier Stunden. Die Überreste des Monsters bilden kleine Ableger und greifen an. Um sie zu bündeln, locken die Gefährten sie zu Sinosis Leiche, die sie übernehmen und kontrollieren. Als sie sich auf Matt stürzen wollen, stürzt Sinosis Körper mit den Monstern in eine Zeitblase.


    – Die Mondstation meldet, dass Dexter Wang den mittlerweile eingenommen Kurs der AKINA auf die Sonne korrigiert hat. Sein toter Bruder Morgan soll es ihm befohlen haben. Durch die Sonde haben die Marsianer erfahren, dass der Streiter zu einem großen Teil aus Tachyonen besteht.


    – Aruula und Juefaan segeln nach Scootland (Schottland) und reisen zu Fuß weiter nach Canduly Castle. Rulfan erklärt Aruula, dass ein Funkspruch den Südpol nicht erreichen wird. Er bietet ihr an, mit ihr in seinem neuen zweisitzigen Luftschiff zum Südpol zu fliegen.


    Am Vorabend der Zeitreisen


    2528, Januar – Überlebende im Flächenräumer: Matt Drax, Xij Hamlet, Miki Takeo, Meinhart Steintrieb, Vogler, Clarice Braxton, Quart’ol, Gilam’esh und Grao’sil’aana


    – Es wird der Plan geschmiedet, durch einen gesplitteten Schuss des Flächenräumers einen Teil vom Ursprung (das lebende, Tachyonen fressende Steinflöz) in den Streiter zu transportieren, damit dieser versteinert. Damit die Treffgenauigkeit erhöht wird, soll Thgáan den Streiter zum Mond locken. Grao wird kurz aus dem Tiefschlaf geholt, damit er Thgáan den Befehl geben kann.


    – Jemand aus dem Flächenräumer sabotiert die Anlage und alle vermuten, dass es Vogler unter dem Einfluss des Streiters ist


    – Die Gefährten im Flächenräumer erleben per Funkkontakt mit, wie der letzte Überlebende der Mondstation stirbt. Die Nähe zum Streiter hat alle verrückt werden lassen. Sie haben sich selbst oder andere getötet. Matt schreibt die Hilfe der Mondstation und der AKINA ab; entweder sind dort alle tot oder nicht zurechnungsfähig.


    – Manil’bud übernimmt Xijs Körper. Die Ausstrahlung des Streiters verstärkt ihre Wut darüber, dass Xij sich für Matt entschieden hat, obwohl Manil’bud durch die Jahrtausende gereist ist, um wieder mit Gilam’esh vereint zu sein. Sie begibt sich zu Grao und befreit ihn vom Schnee.


    – Quart’ol wird als Saboteur enttarnt, der Streiter hat auch ihn beeinflusst


    – Vogler stößt Clarice vor dem Flächenräumer eine zwölf Meter tiefe Eisspalte hinunter; sie stirbt dabei


    – Um sich vor dem Wahnsinn zu retten, begeben sich Quart’ol und Gilam’esh in eine der Zeitblasen, die in einen Ozean führt


    – Auch Meinhart Steintrieb begibt sich in eine der Zeitblase, die, wie er glaubt, in Atlantis mündet


    – Der Streiter folgt Thgáan wegen dessen Signatur – auch der Todesrochen ist letztlich ein Geschöpf des Wandlers – wie geplant zum Mond und lässt sich dort über ihm nieder. Mit nur 70% Ladekapazität muss Matt den Schuss des Flächenräumers auslösen.

  


  
    Weil er Matthew Drax momentan nicht habhaft werden kann, wendet sich der Archivar nach New York, das halb in einem Gletscher steckt. Laut einer Information aus dem Pentagon soll es dort einem Wissenschaftler gelungen sein, ein Serum zu entwickeln, mit dem man „Supersoldaten“ züchten kann.


    Die Wahrheit ist weitaus erschreckender. Jemand hat die Frosen, die von Eiswürmern befallenen Toten, unter seine Kontrolle gebracht. Und so sehen sich Samugaar und Aruula nach ihrer Landung einem Heer von gefrorenen Zombies gegenüber…


    Zombies in New York


    von Sascha Vennemann
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